
  
    
      
    
  


  



  


  Das Glück einer einzigen Nacht


  Eileen Bryan


  Barbara steht unter dem Zwang, endlich mit der Vergangenheit aufzuräumen, und kehrt nach zehn Jahren mit ihrem Sohn Danny in ihre Heimatstadt Farretts Corner zurück. Danny soll seinen Vater kennenlernen – Marvin Farrett, den Mann, der Barbara heute noch alles bedeutet. Aber trotz offensichtlich unterdrückter Leidenschaft will Marvin nichts von ihr und Danny wissen…
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  1. Kapitel


  Viel zu schnell steuerte Barbara Hayden ihren Ferrari über die schmalen, kurvenreichen Straßen des Ozark Plateaus. Sie war auf einer Reise in die Vergangenheit, ihre Vergangenheit, die sie lieber für immer vergessen hätte.


  Aber die schmerzlichen Erinnerungen daran, wie man sie in ihrem Heimatort Farretts Corner behandelt hatte, quälten sie noch immer. Zehn Jahre ihres Lebens hatte sie nun damit verbracht, sich von dem Vergangenen zu lösen.


  Zum größten Teil war ihr das auch gelungen. Jenseits der Berge, in denen sie aufgewachsen war, kannte man sie nicht als die rebellische, gesellschaftlich untragbare Barbara Logan. Sondern dort war sie die Witwe des Ölbarons Jess Hayden, Erbin eines Millionenvermögens, der man Achtung zu zollen hatte.


  In ihrer Jugend hätte Barbara es nicht gewagt, von Reichtum zu träumen. Sie war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, für Träumereien gab es keine Zeit. Ihr Vater war ein armer Farmer, und sie sah nie eine Chance, einmal in die bessere Gesellschaft aufzusteigen.


  „Barbara“, pflegte ihr Vater immer zu sagen, „es gibt Menschen, die müssen ein Leben lang knausern, und andere, denen alles zufällt. Es steht uns nicht zu, danach zu fragen, warum das so ist. Je eher du dich mit deinem Schicksal abfindest, desto schneller wirst du diese nagende Unzufriedenheit los.“ Immer wieder gingen ihr die Worte ihres Vaters durch den Kopf, während sie über die unbefestigte Straße nach Farretts Corner fuhr. Vor zehn Jahren hatte sie diese Straße das letzte Mal gesehen, und doch war sie ihr ebenso vertraut geblieben wie der erdige Geruch des roten Lehmbodens. Einige Erinnerungen konnten eben weder durch Zeit noch durch Entfernung ausgelöscht werden.


  Solche Gedanken gingen Barbara durch den Kopf, als sie den Ferrari auf dem Parkplatz am Fuß einer kleinen Anhöhe abstellte, auf der die Festhalle von Farretts Corner lag. Durch ein Pappelwäldchen und die riesigen alten Tannen fiel bleiches Mondlicht und warf einen silbernen Schimmer über die Berge. Nur das Zirpen der Zikaden und gedämpfte Musik vom Festsaal unterbrachen die Stille.


  Tief atmete Barbara die klare Bergluft ein. Die Ozarks, jene Bergkette, – die sich vom Süden Missouris bis nach Arkansas und Oklahoma erstreckt, hatten schon immer eine besondere Faszination auf sie ausgeübt. Dies hatte sich selbst in den Jahren, die sie fern ihrer Heimat verbracht hatte, nicht geändert. Hier war das Zuhause der Barbara Logan, Tochter eines kleinen Farmers, gewesen. Hier würde die reiche, kultivierte Barbara Hayden aus Dallas ihre innere Kraft auf die Probe stellen.


  Barbara blickte über die Hügel, und unwillkürlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. So wie sich die Schönheit dieser Berglandschaft nicht verändert hatte, würden auch die Moralvorstellungen in Farretts Corner dieselben geblieben sein. Die Dorfbewohner würden ihre Engstirnigkeit nie verlieren.


  Sanft schaukelten die bunten Lampions vor der Festhalle im Abend wind, leicht blähte sich das Spruchband über dem Eingang in der leichten Brise. Nachdenklich las Barbara die Inschrift: „Farretts Corner heißt die Schulabgänger von 1970


  willkommen.“ Ob der Gruß auch ihr galt? Barbara bezweifelte es. Sie war nicht gerade die beliebteste Schülerin gewesen, dafür aber diejenige, über die am meisten geklatscht wurde. Bei der Erinnerung an das hinterhältige Getuschel und das spöttische Gekicher hob Barbara trotzig das Kinn – genauso wie damals. Und so wie früher auch, versuchte sie sich einzureden, daß ihr all der Klatsch und die Verleumdungen egal seien.


  Entschlossen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Prüfend blickte sie an ihrem gewagten Kleid herunter. Obwohl sie sonst einen eher konservativeleganten Stil bevorzugte, hatte sie heute ganz absichtlich ihr auffälligstes Kleid angezogen.


  Sollten sich ihre ehemaligen Klassenkameraden nur die Hälse verrenken, schließlich hatte man sie schon immer für eine skandalöse Person gehalten.


  Warum sollte sie diese Spießer nach zehn Jahren plötzlich enttäuschen? Ihre braunen Augen funkelten. Jess, ihr verstorbener Mann, hatte oft gesagt, daß sie ihn an eine Löwin erinnere – stolz, aber schlau und gerissen. Und nie hatte seine Beschreibung besser auf sie gepaßt als heute abend.


  Marybeth Simmons unterbrach ihren Redeschwall über die unheilvolle Wirkung des Alkohols gerade lange genug, um sich ihr zweites Glas GinTonic zu nehmen.


  Doch noch bevor sie getrunken hatte, klappte ihr plötzlich der Unterkiefer herunter, und ihre blauen Augen traten noch stärker hervor als sonst. Ungläubig starrte sie zur Tür. „Das ist kaum zu glauben!“ stieß sie endlich heiser hervor.


  Aller Augen folgten ihrem Blick, musterten die auffallend schöne rothaarige Frau, die lässig an der Tür stand.


  „So wahr ich hier sitze… das ist Barbara Logan. Ich würde sie immer und überall erkennen“, erklärte Rachel Davis, inzwischen Gattin von Lloyd Prentiss, Besitzer der Eisenwarenhandlung Prentiss, das Objekt der allgemeinen Neugierde.


  „Es gehört nicht viel dazu, sie wiederzuerkennen. Soweit ich beurteilen kann, ist sie nicht einen Tag alter geworden. Und schon gar nicht zehn Jahre“, bemerkte Rachels normalerweise eher zurückhaltender Ehemann trocken.


  „So!“ schnaubte Rachel erbost. „Diese Bemerkung mußte ja von dir kommen, Lloyd Prentiss. Wenn ich mich recht erinnere, hast du in deinen Jugendjahren ebenfalls dieser rothaarigen Nymphe nachgestellt!“


  „Soweit ich weiß, war Lloyd nicht der einzige“, warf Mason Hershell ein, der in diesem Kreis nur geduldet wurde, weil er Lurlene Desmond, die Tochter des Pfarrers, geheiratet hatte.


  Die Männer lachten nervös, während die Frauen sich vielsagende Blicke zuwarfen. „Das ist doch kein Geheimnis. Mason. Barbara Logan hatte einen ziemlich üblen Ruf in dieser Gegend. Einige Leute sagen zwar, sie war besser als ihr Ruf, aber andere meinen, sie war noch viel schlimmer. Ich weiß nur“, hier warf Arley Simmons seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu, „daß der Klatsch über sie kein Ende nehmen wollte.“


  Marybeth Simmons ignorierte die Bemerkung ihres Mannes. „Ich jedenfalls bin der Ansicht, daß sie sich ihren schlechten Ruf verdient hatte. Das sieht man schon daran, daß sie sich nie verteidigt hat. Das hätte sie auch gar nicht gekonnt. Sie hat immer so getan, als sei sie etwas Besseres, dabei wußte doch jeder, daß sie von einer winzigen Farm unten im Tal kam. Jeder Junge hat ihr nachgestellt, weil sie leicht zu haben war.“


  „Und vor allem, du weißt es, nicht wahr, Marybeth?“ Arley Simmons Stimme klang gereizt, was seiner Frau jedoch entging.


  „Ich will euch mal sagen, was ich gehört habe“, mischte sich Lurlene Hershell freundlich und unbedarft in das Gespräch ein. „Es gibt da ein Gerücht, wonach beide FarrettBrüder etwas mit ihr hatten. Und Marvin Farrett soll sie bis zum heutigen Tag für den Tod seines Bruders Edward verantwortlich machen.“


  „Das ist kein Gerücht, das entspricht den Tatsachen!“ bestätigte Rachel Prentiss.


  Eifrig berichtete sie weiter: „Lucy Michaels versorgt doch die alte Mrs. Farrett, die inzwischen kaum mehr das Bett verlassen kann. Und die alte Dame hat Lucy anvertraut, daß Marvin noch immer nicht über den Tod seines Bruders hinweggekommen ist. Sie sagte, daß Edward zwar in Vietnam gefallen, aber eigentlich schon hier in Farretts Corner an gebrochenem Herzen gestorben sei. Er habe sich zu Tode geschämt, weil Barbara Logan ihn zum Gespött der Leute gemacht hatte.“ Mit einem empörten Kopfschütteln lehnte sich Rachel wieder in ihrem Stuhl zurück.


  „Mit den Farretts ist nicht gut Kirschen essen. Ich möchte Marvin Farrett nicht zum Feind haben“, meinte Arley Simmons. Er blickte zu Barbara hinüber, die noch immer allein an der Tür stand. „Marvin erhebt eine ziemlich schwerwiegende Beschuldigung. Aber ich glaube nicht, daß er sie aussprechen würde, wenn es nicht einen guten Grund dafür gäbe.“


  „Natürlich nicht“, fuhr Marybeth ihren Mann an. „Und glaube mir, ihre Rückkehr wird uns allen noch Ärger einbringen. Diese Gemeinde lebt von Farretts Bergwerk. Das letzte, was wir hier gebrauchen können, ist ein schlecht gelaunter Marvin Farrett. Wie kann Barbara nur die Frechheit besitzen, sich in dieser Stadt wieder zu zeigen? Und dann taucht sie noch ausgerechnet zu unserem zehnjährigen Abschlußjubiläum auf, wo sie genau weiß, daß Marvin daran teilnehmen wird. Die Frau muß doch von Sinnen sein!“ Rachel Prentiss ließ Barbara, die inzwischen zu dem Tisch mit den Getränken gegangen war, keinen Moment aus den Augen. „Hoffentlich rechnet sie nicht mit einem freundlichen Empfang“, bemerkte sie spitz.


  „Wohl kaum“, warf ihr Mann nüchtern ein und stand auf. „Ich werde mir noch etwas zu trinken holen. Es wird ja niemandem schaden, wenn ich dabei Barbara begrüße“, entschuldigte er sich.


  „Lloyd Prentiss, du setzt dich sofort wieder hin!“ zischte Rachel. „Lloyd, hast du mich nicht verstanden?“


  Die anderen am Tisch tauschten unbehagliche Blicke aus. Jeder wußte, daß Lloyds Ungehorsam noch zu einer erhitzten Debatte zwischen den Eheleuten führen würde.


  Während er zu dem Tisch, auf dem die Getränke standen, schlenderte, lächelte Lloyd Barbara zunächst schüchtern an, um dann ein paar unverbindliche Worte mit ihr zu wechseln.


  „Die Jahre haben dir nichts anhaben können, Barbara Logan“, meinte er ein wenig unbeholfen. Fragend hielt er den Schöpflöffel hoch, und als sie nickte, füllte er etwas ungeschickt ein Glas mit Punsch und reichte es ihr.


  „Vielen Dank, Lloyd. Dein Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


  „Nett, daß du das sagst, aber wir wissen beide, es stimmt nicht.“ Sein jungenhaftes Grinsen erinnerte Barbara an den sorglosen Lloyd Prentiss, den sie vor vielen Jahren einmal gekannt hatte.


  Zögernd nippten sie an ihrem Punsch. Beide wußten genau, daß alle im Saal sie anstarrten. Und obwohl Lloyds Miene freundlich blieb, lag in seiner Stimme jetzt eine deutliche Warnung.


  „Dein überraschender Auftritt ist hier nicht gerade wohlwollend aufgenommen worden, Barbara. Du hast die meisten von uns ganz schön verwirrt.“


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Barbara lächelte ihn etwas gezwungen an.


  Auch wenn er sich dagegen zu wehren versuchte, so konnte Lloyd sich doch ihrer außergewöhnlichen Schönheit nicht entziehen. Barbara war immer sehr attraktiv gewesen, aber jetzt wirkte sie reifer, erwachsener. Sie war eine Frau geworden, eine Frau, die ihn, den nüchternen kleinen Ladenbesitzer einfach überwältigte.


  Hastig trank er einen tiefen Schluck Punsch, bevor er verstohlen zu seiner Frau hinüberblickte.


  „Wie geht es Rachel?“ fragte Barbara.


  „Sie hat zehn Pfund zugenommen und geht auf die Dreißig zu“, antwortete Lloyd.


  „Die meisten von uns haben sich verändert – einige zu ihrem Vorteil, andere nicht.“ Er zögerte. Sie merkte, daß er unbedingt etwas loswerden wollte.


  „Barbara… ich…“ Er geriet ins Stottern, fuhr aber dann doch fort, als er ihren fragenden Blick bemerkte. „Es gibt etwas, das ich dir schon immer sagen wollte.


  


  Aber ich habe nie damit gerechnet, daß ich noch einmal die Gelegenheit dazu hätte.“


  Barbara stellte ihr Punschglas auf den Tisch und schaute Lloyd aufmerksam an.


  Er bemerkte das Selbstvertrauen, das sie ausstrahlte. Sie mußte es in den vergangenen zehn Jahren erworben haben, früher war sie sehr verletzbar gewesen. Es verunsicherte ihn ein wenig. Doch dann straffte er energisch die Schultern.


  „Wir alle haben in unserer Jugend Dummheiten gemacht. Ich glaube, ich darf mir zugute halten, daß ich inzwischen erwachsen und vernünftiger geworden bin.


  Und wenn ich so zurückblicke, schäme ich mich dieser Dummheiten. Besonders meiner ,Weibergeschichten’, die fast alle erlogen waren. Ich bin sicher, ich war nicht der einzige, der es mit der Wahrheit nicht so genau nahm, nur um sich im Dorf mit seinen Eroberungen brüsten zu können. Es war unverantwortlich, daß wir auf deine Kosten unsere Eitelkeit befriedigt haben. Du hättest nur den Mund aufzumachen brauchen, um uns alle lächerlich zu machen. Aber du hast es nie getan. Vielleicht ist es ein Trost für dich, daß einige von uns heute ihre bösartigen Lügengeschichten bitter bereuen.“ Offen und ehrlich schaute er sie an.


  „In einem Punkt hast du absolut recht, Lloyd. Wir alle haben Dummheiten gemacht – auch ich. Ich hatte ein übersteigertes Geltungsbedürfnis und nahm an, die Aufmerksamkeit der anderen nur durch einen gewissen Ruf erregen zu können. Außerdem hätte mir ja sowieso niemand geglaubt, wenn ich mich gegen die bösartigen Gerüchte gewehrt hätte.“


  „Wahrscheinlich nicht. Die Leute hier glauben, was sie glauben möchten. Warum bist du zurückgekommen, Barbara?“


  „Das hat viele Gründe, Lloyd. Wie du vorhin gesagt hast.“ Lloyd wollte gerade auf diese Bemerkung eingehen, als der neue Landarzt zu ihnen trat. „Guten Abend, Doktor Akins“, begrüßte er den jungen Arzt.


  „Guten Abend, Mr. Prentiss“, erwiderte dieser.


  Obwohl Barbara ziemlich groß war, mußte sie zu dem freundlich lächelnden jungen Arzt aufschauen. Er strahlte eine solche Stärke und Zuversicht aus, daß sie sich sofort zu ihm hingezogen fühlte.


  „Ist es möglich, daß Farretts Corner außer mir noch einen zweiten Fremden aufgenommen hat?“ fragte er Barbara. „Ich hoffe es, denn ich bin hier schon viel zu lange in der Minderheit.“ Er reichte ihr die Hand. Barbara ergriff sie ohne zu zögern, erwiderte seinen festen Händedruck und fragte sich, warum gerade dieser Mann ein solches Vertrauen in ihr weckte.


  „Aber nein, Doktor. Barbara Logan ist mit uns zusammen in diesem Dorf aufgewachsen. Sie ist nur gleich nach dem Schulabschluß von hier weggezogen“, erklärte Lloyd.


  „Barbara Hayden“, verbesserte sie in diesem Moment den erstaunten Lloyd.


  „Wann hast du geheiratet?“ erkundigte er sich verblüfft.


  „ Kurz nachdem ich aus Farretts Corner weggezogen bin“, erwiderte Barbara.


  „Hayden“, meinte Dr. Akins nachdenklich. „Sind Sie vielleicht mit den Haydens aus Texas verwandt, dem Ölbaron Hayden?“


  „Ja, Jess Hayden war mein Mann“, antwortete Barbara überrascht. „Kennen Sie denn die Haydens?“ Während sie mit dem Arzt sprach übersah sie geflissentlich, daß Lloyds Mund vor Staunen weit offenstand.


  „Nein, ich kenne sie nicht persönlich. Aber mein Vater war Pfarrer in Dallas, und die Familie Hayden gehörte zu seiner Pfarrei. Es tut mir so leid, daß Jess Hayden gestorben ist. Er muß ein feiner Mensch gewesen sein.“


  „Ja, das war er. In jeder Beziehung.“


  


  „Wollen Sie mit mir tanzen?“ fragte der junge Arzt und blickte sie aufmunternd an.


  Erst jetzt merkte Barbara, daß die Kapelle zu spielen begonnen hatte. Und noch etwas fiel ihr auf: Aller Augen waren auf sie und den Arzt gerichtet.


  Sekundenlang zögerte sie. Die reservierte Barbara Hayden, Mitglied der feinsten Gesellschaftsschicht von Dallas, hielt es für richtiger, jetzt nicht mit Dr. Akins zu tanzen. Doch die ehemalige Rebellin in ihr, das schwarze Schaf von Farretts Corner, drängte sie, sein Angebot anzunehmen. Schließlich willigte Barbara lächelnd ein.


  „Darf ich Sie beim Vornamen nennen, Doktor Akins?“


  „Sie dürfen mich nennen, wie Sie wollen. Für meine Patienten bin ich Doc Akins, für meine Freunde einfach Jim.“ Auffordernd blickte er zur Tanzfläche, wo erst wenige Paare unbeholfen ihre Runden drehten.


  „Ich werde mich erst nach unserem Tanz entscheiden, wie ich Sie nenne. Es könnte ja sein, daß Sie mir so oft auf die Zehen treten, daß ich in Zukunft lieber Abstand von Ihnen halte“, meinte Barbara verschmitzt. Herausfordernd warf sie ihre rote Mähne zurück und ging auf die Tanzfläche voraus, während Lloyd sich schließlich wieder zu seinen tuschelnden Tischgenossen gesellte.


  „Nur Doc Akins hat sich heute abend noch lächerlicher als du gemacht, Lloyd Prentiss!“ zischte Rachel und warf ihrem Mann, der sich gelassen setzte, einen bitterbösen Blick zu.


  Lurlene Hershell wurde blaß vor Empörung. „Da bist du aber dem Doktor gegenüber unfair, Rachel. Wie soll er als Fremder wissen, daß Barbara Logan einen schlechten Ruf hat? Schau sie doch nur einmal an, wie sie ihn mit ihren Katzenaugen verhext und sich an ihn hängt, als sei er ihr Lebensretter.“


  „Ich sage euch, sie hat sich nicht im geringsten verändert. Sie ist noch immer hinter jedem Mann her. Barbara Logan ist eine schamlose Person!“ schnaubte Marybeth Simmons entrüstet.


  „Sie heißt nicht mehr Barbara Logan“, verbesserte Lloyd Prentiss sie in aller Ruhe.


  „Du hast wohl zuviel von dem Punsch getrunken“, meinte Marybeth tadelnd.


  Ihre spitze Bemerkung konnte Lloyd nicht erschüttern. Wußte doch jeder, daß sie diejenige war, die gewöhnlich ein Glas zuviel trank. „Nein, Marybeth“, erklärte er gelassen. „Ich stelle nur die Tatsachen richtig. Barbara ist verheiratet und heißt jetzt Hayden.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und registrierte mit Belustigung das sprachlose Erstaunen seiner Tischnachbarn.


  Es war der berechnende Mason Hershell, der schließlich den Rest der Geschichte aus Lloyd herausholte.


  „Hayden, sagst du“, meinte er nachdenklich. „Ich habe einmal von einer Öl


  Dynastie in Texas gelesen, die Hayden heißt. Das kann aber kaum dieselbe Familie sein. Sie gehören den oberen Zehntausend an.“ Abschätzend kniff er die schwarzen Augen zusammen.


  Lloyd blickte zur Tanzfläche hinüber, wo Barbara und Jim Akins gerade einen schnellen Foxtrott tanzten. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Schließlich schien er mehr zu sich selbst als zu der Tischrunde zu sprechen. „Warum soll das nicht möglich sein? Ihr habt doch selbst gesagt, daß sie jeden Mann um den Finger wickeln kann. Wieso glaubt ihr, daß ein reicher Mann sich weniger zu einer solchen Frau hingezogen fühlt als wir?“


  „Du lieber Himmel, Lloyd! Hat sie nun in diese Familie Hayden hineingeheiratet oder nicht?“ bedrängte Marybeth ihn.


  „Sie war…“ fing er an, hielt jedoch inne, als vielsagendes Gemurmel am Tisch anhob. Doch bevor er weitersprechen konnte, ergriff die frömmelnde Lurlene Hershell das Wort.


  „Eine geschiedene Frau…“ brachte sie entsetzt hervor. Wie auf Kommando starrten alle auf das Paar auf der Tanzfläche. „Der arme Doc Akins!“


  „Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen, Lurlene“, tadelte Lloyd. „Sie ist Witwe.“


  „Nun, das überrascht mich kaum“, erklärte Marybeth selbstgefällig. „Sie besitzt ein wahres Talent, die Männer früh ins Grab zu bringen. Denkt doch nur an den armen Edward Farrett. Diese Frau bringt Unglück, das sage ich euch.“ Sie trank einen kräftigen Schluck aus ihrem dritten Glas GinTonic „Oh, halt endlich den Mund, Marybeth. Du machst ja noch alle verrückt mit deinem dummen Geschwätz“, schimpfte Arley Simmons. Mit den Jahren hatte er gelernt zu erkennen, wann seine Frau genug getrunken hatte. Und jetzt war es soweit.


  Mason Hershell, schlauer und gerissener als die anderen, hatte sich aus dem Klatsch bisher herausgehalten. Dem stellvertretenden Direktor der Handelsbank von Farretts Corner war Barbaras Verbindung mit den Haydens weitaus wichtiger als ihr schädlicher Einfluß auf die Männer. Interessiert richtete er sich in seinem Stuhl auf, um die skandalumwitterte Frau mit den auffallenden roten Haaren respektvoll zu beobachten.


  Barbara spürte die feindseligen Blicke ihrer ehemaligen Klassenkameraden.


  Daher versuchte sie, ihren Tanzpartner etwas auf Distanz zu halten. „Ich glaube, Ihre Patienten fühlen sich von Ihnen vernachlässigt, Doc Akins. Sie sollten sich mehr unters Volk mischen.“


  Jim Akins war ein äußerst sensibler und einfühlsamer Mann. Er las in ihren Augen, was sie wirklich dachte, daß Barbara nicht meinte, was sie sagte.


  „Sie sind zu lange weg gewesen, Barbara“, sagte er lachend. „Heute abend sind nur wenige von meinen Patienten anwesend, und sie gehören nicht zu den Leuten, deren Urteil Sie zu fürchten brauchen.“


  Wieder fiel Barbara auf, wie sehr sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte. Sie wußte nicht, wieso, und es war ihr auch gleichgültig.


  Gerade wollte sie Jim erklären, daß sie nicht daran dachte, dem Dorfklatsch neue Nahrung zu geben, als ihr Blick plötzlich wie magnetisch von dem hochgewachsenen Mann angezogen wurde, der in diesem Moment den Saal betrat. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Noch bevor sie sein Gesicht gesehen hatte, wußte sie, daß es Marvin Farrett war. Seine eindrucksvolle Statur und die Art, wie er sich bewegte, waren unverkennbar. Schlagartig überkam sie ein Gefühl der Schwäche. Er war der einzige Mann, der diese Unsicherheit in ihr auslösen konnte – und der einzige Mann, den sie jemals wirklich geliebt hatte.


  Marvin Farrett durchschritt den Festsaal, als gehöre er ihm, was ja eigentlich auch stimmte. Aller Blicke richteten sich auf ihn, Unterhaltungen wurden plötzlich nur noch im Flüsterton weitergeführt. Doch Marvin Farrett kümmerte sich nicht um die respektvolle Bewunderung, die ihm hier entgegengebracht wurde. Für ihn war es selbstverständlich, daß man zu ihm aufschaute. Groß und breitschultrig, mit klaren blauen Augen, wirkte er mit seinem markanten harten Profil äußerst eindrucksvoll.


  Die einzige Person im Raum, ihm an Reichtum, Stolz und Willensstärke ebenbürtig, war Barbara. Der Zusammenprall dieser beiden gegensätzlichen und doch so ähnlichen Naturen schien vorausbestimmt zu sein. Quer durch den Saal trafen sich ihre Blicke, und im selben Moment herrschte eine knisternde Spannung im Raum. Marvins Gesichtsausdruck wurde starr, seine Haltung drückte maßlosen Zorn aus.


  Trotzig hob Barbara das Kinn, kniff fest die Lippen zusammen, damit Marvin ihr verräterisches Zittern nicht bemerkte.


  


  Jim Akins schaute vom einen zum anderen, bemerkte sofort die unterdrückte Erregung der beiden. Und sogar er bekam Herzklopfen, als Marvin zielstrebig auf sie zukam. Er beobachtete Barbara, die gefaßt und entschlossen wirkte. Noch nie hatte der Arzt Marvin Farrett, den er nun schon eine ganze Weile kannte, ungerecht oder gar heftig erlebt. Doch obwohl er nicht sagen konnte, warum, hatte er plötzlich Angst um Barbara. Er sah die gespannten, wachsamen Blicke aller Dorfbewohner, die sensationshungrig auf eine Kraftprobe zwischen den beiden zu warten schienen. Die Stimmung im Saal machte ihm Angst. Doch noch bevor er irgend etwas unternehmen konnte, hatte Marvin Barbara bereits am Arm gepackt.


  „Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment, Doc“, fertigte er Jim Akins knapp ab.


  Etwas verwirrt über Marvins unfreundlichen Ton, fand der Arzt nicht gleich die richtigen Worte. „Oh, ich…“ fing er unsicher an.


  „Es wird nur eine Minute dauern“, schnitt Marvin ihm brüsk das Wort ab und zog Barbara mit sich fort.


  Der Arzt seufzte besorgt, als er sah, wie Barbara versuchte, sich aus Marvins Griff zu befreien. Er mißbilligte die rücksichtslose Art und Weise, in der Marvin Barbara aus dem Saal zerrte, zutiefst. Aber er ahnte, daß diese Konfrontation zwischen den beiden unvermeidlich war. Und so tat er nichts, um Barbara zu helfen.


  Kaum waren sie vor den neugierigen Blicken der Dorfbewohner sicher, befreite sich Barbara heftig aus Marvins Griff. Furchtlos, mit geröteten Wangen, stand sie vor ihm.


  „Wenn ich gewußt hätte, daß du so wild darauf bist, unsere Bekanntschaft zu erneuern, hätte ich dich von meiner Ankunft in Kenntnis gesetzt.“ Sie rieb sich den schmerzenden Arm.


  Geringschätzig musterte er sie von oben bis unten. „Ich bin lediglich wild darauf, dich so schnell wie möglich von hier abreisen zu sehen. Ich hätte nie geglaubt, daß du die Frechheit besitzen würdest, jemals wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Mach, daß du verschwindest, solange du noch die Chance hast, glimpflich davonzukommen. Denn morgen bin ich wahrscheinlich weniger umgänglich.“


  „Du kannst mir keine Angst einjagen, Marvin Farrett“, gab sie herausfordernd zurück. „Ich habe genauso das Recht, mich in dieser Stadt aufzuhalten, wie du.“


  „Nein, Barbara. Dieses Recht hast du vor zehn Jahren verspielt. Damals hast du Farretts Corner verlassen, ohne dich darum zu scheren, welches Unheil du angerichtet hattest. Und jetzt geh mir aus den Augen, bevor ich mich zu einer unüberlegten Handlung hinreißen lasse!“


  Die kalte Wut, die aus seinen Augen sprach, ließ ihn bedrohlich wirken. Barbara wußte, daß sie einen harten und unnachgiebigen Mann vor sich hatte, der nicht zögern würde, diese Drohung wahrzumachen. Und obwohl kalte Schauer sie bei seinen harten Worten überliefen, blieb sie nach außen hin kühl und gelassen.


  „Ich werde nach Hause gehen, Marvin Farrett, und sonst nirgendwohin. Wenn du mich also morgen suchst, um mich mit Schimpf und Schande aus der Stadt zu jagen, weißt du, wo du mich finden kannst. Ich hoffe, dir hat der Abend ebenso gefallen wie mir. Gute Nacht.“ Stolz warf sie ihre rotbraune Mähne zurück und marschierte, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihm vorbei. Zum Glück merkte er nicht, daß ihre Knie zitterten und sie nur mit Mühe den kurzen Abstieg zum Parkplatz hinunter schaffte.


  Marvin blieb wie angewurzelt auf der Terrasse stehen und starrte Barbara nach, bis sie schließlich seinem Blickfeld entschwand. In ohnmächtiger Wut schlug er mit der Faust gegen den hölzernen Pfosten des Geländers, bevor er sich mit einem leisen Fluch umdrehte und zurück in den Festsaal ging.


  „Ich habe es doch gleich gesagt“, triumphierte Rachel Prentiss und blickte vielsagend zur Saaltür, durch die eben Marvin allein zurückgekommen war. „Ich wußte, er würde Barbara Logan zum Teufel jagen.“


  „Sie heißt jetzt Barbara Hayden“, verbesserte Lloyd mit ausdrucksloser Stimme.


  Marybeth setzte ihr viertes Glas GinTonic so hart auf dem Tisch ab, daß es überschwappte. „Sie kommt aus der Gosse, Lloyd, auch wenn sie jetzt Hayden heißt. Und falls du auch nur ein bißchen gesunden Menschenverstand besitzt, dann gehst du ihr aus dem Weg. Oder willst du etwa mit Marvin Farrett aneinandergeraten?“


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir diese Veranstaltung verlassen, Liebling“, schlug Arley taktvoll vor. Er wußte genau, wieviel seine Frau vertrug. Jetzt war es Zeit zu gehen, bevor Marybeth Streit anfing, was immer dann passierte, wenn sie dem Alkohol übermäßig zugesprochen hatte.


  „Ich habe aber noch keine Lust zu gehen, Arley“, jammerte Marybeth.


  „Außerdem muß ich noch Doc Akins… nick…“ Sie schwankte auf ihrem Stuhl, stützte sich mit beiden Ellenbogen auf der Tischplatte ab, um das Gleichgewicht zu halten.


  Die anderen am Tisch versuchten ihr Verhalten zu ignorieren, weniger ihretwegen, sondern um den armen Arley nicht zu kompromittieren. Niemand bemerkte, daß sich der alte Festus Crawford einen Stuhl herangezogen und sich zu ihnen gesetzt hatte. „He, Leute! Amüsiert ihr euch gut?“ begrüßte er sie, wobei er seinen Kautabak heftig im Mund hin und her schob.


  „Ja, der Clan ist wieder einmal zusammen.“ Mason Hershell, der Außenseiter, konnte sich diese anzügliche Stichelei nicht verkneifen.


  Festus, der weder mit Verstand noch mit übermäßig viel Feingefühl gesegnet war, fiel sofort mit der Tür ins Haus. „Ihr wißt wahrscheinlich auch schon, daß Barbara Logan wieder im Lande ist. Sie ist heute früh in einem Superschlitten bei meiner Tankstelle vorgefahren. ‚Volltanken’, hat sie gesagt. Nicht einmal begrüßt hat sie mich.“


  „Ja, wir wissen es. Sie hat uns heute abend höchstpersönlich mit ihrer Anwesenheit beglückt“, schnitt Mason ihm das Wort ab. Der alte Mann langweilte ihn.


  „Aber ich wette, ihr wißt nicht, wen sie bei sich hatte!“ Festus grinste triumphierend.


  „Wen denn?“ Alle waren überrascht, daß ausgerechnet Lurlene Hershell so erpicht auf Neuigkeiten war.


  „Einen Burschen.“ Festus war offenbar nicht bereit, die Details so ohne weiteres preiszugeben. Er wollte gebeten werden, sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit sonnen.


  „Ist das alles?“ Rachels hohe Stimme klang richtig schrill. „Er ist bestimmt nicht aus dieser Gegend. Wie sah er aus, wie hat er sich benommen?“


  „Laßt mich mal nachdenken.“ Um sie auf die Folter zu spannen, legte der Alte eine lange Kunstpause ein. Er schien angestrengt nachzudenken. „Soweit ich mich erinnere, war es ein kleiner Bursche. Wie er sich benahm, kann ich euch nicht sagen, weil er geschlafen hat. Aber ich kann euch erzählen, wie er aussieht.


  Oder besser gesagt, wem er ähnlich sieht.“ Wieder hielt er inne, um seine Geschichte in die Länge zu ziehen.


  „Zum Teufel mit dir, Festus Crawford! Hör endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, und erzähl uns die ganze Geschichte!“ fuhr Marybeth den Alten an.


  „Okay, okay. Ich bin ja schon dabei. Kein Grund zur Aufregung, Marybeth. Also, sie hatte einen Jungen dabei. Und weil der genauso rote Haare hatte wie sie, würde ich sagen, es war ihr Sohn.“


  „Barbara Logan hat ein Kind?“ klagte Lurlene Hershell. Sie selbst konnte keine Kinder bekommen.


  „Jawohl! Und das ist noch nicht alles.“ Festus hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit der Tischrunde, und er genoß dieses seltene Glück. „Ich habe selbst drei Jungen, und deswegen kann ich das Alter des Burschen ganz gut schätzen. Also, ich gehe jede Wette ein, daß er knapp zehn Jahre alt ist. Das gibt einem doch zu denken, nicht wahr?“ Wieder verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. „Ich nehme nicht an, daß einer der Herren den Drang verspürt, die Vaterschaft anzumelden, oder?“ Diesmal weitete sich sein Grinsen zu einem unangenehmen, spöttischen Lachen aus, das jedem am Tisch noch lange in den Ohren klang.


  


  2. KAPITEL


  Marvin Farrett stand auf der Terrasse seines Hauses und blickte über das Tal und die endlosen Hügelketten, über denen der Sommermorgen heraufdämmerte.


  Doch während er sonst Kraft aus der Schönheit des anbrechenden Tages schöpfte, nahm er heute nichts davon wahr.


  Alles, was er heute früh vor sich sah, war das Gesicht einer unvergeßlich schönen Frau und das eines toten Mannes – Visionen, die ihm in der Nacht den Schlaf geraubt hatten. Seit zehn Jahren wurde er von ihnen verfolgt. Was er auch tat, wohin er auch ging, sie ließen ihn nicht los. Marvin stellte den Fuß auf das Geländer der Terrasse, stützte den Ellenbogen aufs Knie und legte das Kinn in die Hand. Er war es so leid, ständig mit seinem Gewissen hadern zu müssen. Wenn nur Barbara nicht zurückgekommen wäre! Denn jetzt stürzten ihn seine Gefühle in einen tiefen Konflikt: Er war sich nicht sicher, ob er Barbara liebte oder ob er sie haßte.


  Müde blickte er zu dem Tal hinüber, in dem das Haus ihrer Großmutter stand.


  Wie gut konnte er sich an den Wildfang mit dem roten Haarschopf erinnern.


  Einmal hatte sie hoch oben in einem Baum gesessen und spöttisch gekichert, als er direkt unter ihr vom Pferd gefallen war. Beschämt war er aufgesprungen und hatte ihr einen bösen Blick zugeworfen, während er sich den Staub von den Hosen klopfte. Doch sie lächelte ihn nur an. Durch und durch war ihm das gegangen. Dabei ließ sie ihre langen Beine mit den weißen Turnschuhen vom Ast baumeln und sagte: „Du kannst ja ganz gut reiten, Marvin Farrett. Aber du mußt noch lernen, wie man mit einem Füllen umgeht.“ Während er jetzt an den Vorfall zurückdachte, überkam ihn die gleiche Wärme wie damals. Leise seufzte er auf und blickte in eine andere Richtung.


  Die aufgehende Sonne hatte inzwischen die Gipfel der Berge vergoldet und den wolkenlosen Himmel mit ihrem gleißenden Licht Übergossen. In vielen Stunden würden ihre letzten Strahlen die dicht bewaldeten Täler im Abendrot leuchten lassen. Bis dahin hatte Marvin einen arbeitsreichen Tag in seinem Büro hinter sich. Hoffentlich würde er dann auch jene unangenehme Angelegenheit erledigt haben, die ihm seit gestern abend so auf der Seele lag.


  Mit einem Schulterzucken wandte er sich um und ging durch die weit geöffnete Terrassentür zurück in sein Schlafzimmer. Er blickte auf das zerwühlte Bett und dann auf das Foto, das auf seiner Kommode stand. Es war das letzte Bild seines Bruders Edward.


  Marvin trat vor die Kommode und nahm das Foto zur Hand. Edward sah umwerfend gut aus in seiner grünen Uniform. In den blaugrünen Augen noch immer der sanfte Ausdruck, doch sein sorgloses Lächeln war verschwunden. Er hatte all seine Fröhlichkeit verloren, nachdem Barbara Farretts Corner verlassen hatte. Edward hatte sie geliebt, und er hatte sich nicht geschämt, es zuzugeben.


  Im Gegensatz zu Marvin, der Barbara auch geliebt, aber dann verlassen hatte, war Edward ihr Freund geworden, der sie beschützte und verteidigte.


  Wenigstens hatte Edward nie erfahren müssen, daß auch sein jüngerer Bruder in Barbara verhebt gewesen war – genausowenig wie Barbara es gewußt hatte. Das war wahrscheinlich das einzig Positive an jenem unheilvollen Dreiecksverhältnis gewesen. Hätte Edward je davon erfahren, es hätte ihn bestimmt zerstört. Und wenn Barbara es gewußt hätte, dann hätte sie mit Sicherheit beide Farrett


  Brüder zum Gespött der Leute gemacht, anstatt nur einen.


  Jedenfalls war Edward nie darüber hinweggekommen, daß Barbara ihn verlassen hatte. Er verzichtete darauf, mit Marvin zusammen den FarrettKonzern weiterzuführen und war statt dessen zur Armee gegangen. Edward hatte nicht voraussehen können, daß man ihn nach Vietnam schicken würde. Aber als er abkommandiert


  wurde,


  schien


  er


  sein


  Schicksal


  ruhig


  und


  gelassen


  hinzunehmen.


  Edward war aus Vietnam nicht zurückgekehrt. Außer seiner persönlichen Habe, die sein Kommandeur Marvin zugeschickt hatte, und einem Gedenkgottesdienst, war nichts von ihm Übriggebheben. Seine sterblichen Überreste lagen irgendwo in einem Reisfeld in einem unbekannten Teil der Welt.


  Das Foto verschwamm vor Marvins Blick. Was waren wohl die letzten Gedanken seines Bruders gewesen? Hatte er an die Heimat gedacht, die so anders war als das ferne Land, in das es ihn verschlagen hatte? Hatte er im Augenblick des Todes jenes liebreizende Gesicht vor sich gesehen, dem er sein Leben geopfert hatte? Für Marvin bestand kein Zweifel daran, daß es Barbara gewesen war, die Edward in den Tod getrieben hatte. Tiefe Verbitterung überkam ihn, als er das Bild auf die Kommode zurückstellte.


  Wie viele Männer würde sie noch zerstören müssen, bevor sie endlich zufrieden war? Niedergeschlagen ließ er sich aufs Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Obwohl er und sein Bruder das gleiche Schicksal erlitten hatten, war jeder von ihnen beiden anders für die Liebe zu Barbara bestraft worden. Edward war im fernen Vietnam gefallen, während Marvin dazu verdammt war, ein Leben lang unter seiner Liebe zu leiden.


  In ihrer Jugend hatte Barbara eine naive Sinnlichkeit besessen, die in einem Mann das Gute und das Schlechte gleichermaßen wecken konnte. Jetzt, als reife Frau, war sie bezaubernder denn je. Sie besaß eine Ausstrahlung, der sich keiner zu entziehen vermochte. Sie war der gefährlichste Gegner, dem Marvin je gegenübertreten mußte. Und sie hatte einen unschätzbaren Vorteil auf ihrer Seite: Ihr gehörte Marvins Herz.


  Aus seinem Schmerz entsprang schließlich der feste Entschluß: Bis heute abend würde er ein für allemal mit Barbara Logan abgerechnet haben.


  Der rötlich glänzende Schimmer der untergehenden Sonne ließ die Berggipfel des Ozark Plateaus noch majestätischer erscheinen, während die dichtbewaldeten Hügelketten lange Schatten über die sauber gepflügten Felder und verwitterten Scheunen warfen. Von ihrem Sitz auf Grandma Logans Terrassengeländer aus blickte Barbara auf dieses Bild des Friedens. Das großartige Naturschauspiel machte ihr wieder einmal klar, wie unwichtig doch im Grunde genommen sie und ihre Probleme waren. Seufzend versuchte sie, ihre trüben Gedanken zu verscheuchen.


  Dieses Tal war ihr Zuhause, der feste Bezugspunkt, den sie im Moment mehr denn je brauchte. Obwohl ihre Erinnerung von traurigen Ereignissen überschattet wurde, gab es jedoch auch eine ganze Reihe Dinge, an die sie gern zurückdachte.


  Da war zum Beispiel das Land selbst mit seinen endlosen grünen Hügelketten, den braunen Äckern und den satten Wiesen seiner Täler. Da war der Wind, der ihr durch die roten Haare fuhr, und da war vor allen Dingen Grandma Logan. Wie sehr hatte sie sich all die Jahre nach ihrer Großmutter gesehnt.


  Während sie sich streckte, schaute sie in die Richtung, in der sie Grandma und Danny vermutete. Nicht allzuweit vom Haus entfernt gab es einige Stellen, wo wilde Brombeeren wuchsen. Dorthin gingen die beiden immer.


  Ein Lächeln spielte um ihren vollen Mund, ein zärtliches Lächeln, das sie denen schenkte, die sie liebte. Zum Beispiel Danny und Grandma. Sie wußte, daß Grandma ihrem Urenkel die gleichen Märchen erzählte, denen Barbara als Kind schon so aufmerksam lauschte. Ihr Lächeln vertiefte sich, Danny glich ihr so sehr. Sie wußte, daß für ihn diese Sommertage, die er jetzt als Kind mit seiner Urgroßmutter hier in den Bergen verbringen durfte, unvergeßlich bleiben würden.


  


  Grandma konnte ihre Kraft, ihre Lebensweisheit an ihn weitergeben. Werte, von denen Danny ein Leben lang würde zehren können.


  Barbara stellte einen Fuß auf das Terrassengeländer, legte die Arme um das angezogene Knie und lehnte sich an den Pfeiler aus rauhem Zedernholz zurück.


  Danny! Wie sehr sie ihr Kind liebte. Es war ja schon fast eine Sünde, wenn eine Mutter ihren Sohn dermaßen anbetete. Die Liebe zu ihm ließ kaum Raum für andere Gefühle. Jess hatte sie verstanden, so wie er immer für alles Verständnis gehabt hatte. Sie vermißte ihn schrecklich, seine Gesellschaft, seine Kraft und Stärke fehlten ihr. Mit der Zeit war aus ihrer Zuneigung zu ihm Liebe geworden, eine stille, wohltuende Liebe. Wie oft wünschte sie sich, sie hätte mit ihm über ihre Gefühle, ihre wachsende Zuneigung gesprochen. Dennoch war sie sicher, daß Jess ihre Liebe bis zuletzt spürte, er glücklich war.


  Die Sirene drüben im Bergwerk kündigte den Feierabend an. Ihr schriller Ton durchzuckte Barbara ebenso schmerzlich wie die Erinnerung an Marvin Farrett, die sie nachts so oft quälte, wenn sie allein in ihrem Bett lag. Als Jess noch lebte, war es ihr gelungen, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen. Sie wollte nicht zulassen, daß Marvin sich zwischen sie und Jess schob. Natürlich hatte Jess von Marvins Existenz gewußt, Barbara hatte ihm nichts verschwiegen.


  Von Anfang an hatte in ihrer Ehe Offenheit geherrscht. Auf Ehrlichkeit und gegenseitigem Vertrauen hatten sie ihre Verbindung aufgebaut und damit eine Beziehung geschaffen, die nichts und niemand zerstören konnte.


  Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu der fernen Anhöhe, auf der das Haus der Farretts stand. Ein wehmütiger Ausdruck lag in ihren Augen. Impulsiv stand sie auf und schlang einen Arm um den hölzernen Terrassenpfosten, während ihre Gedanken zurückwanderten zu jenen Tagen, da die Beziehung zwischen ihr und Marvin Farrett ganz anders ausgesehen hatte. Es war eine kurze, aber unvergeßliche Zeit gewesen. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, ohne dabei an die Konsequenzen zu denken. Ihre Gefühle waren natürlich und rein gewesen, so wie der Abendwind der Berge, der über ihre Haut strich, so wie die fruchtbare Erde dieses Landes. Aber dann waren sie sich mit einem Schlag der Wirklichkeit bewußt geworden. Marvin hatte sich zurückgezogen, ihre Liebe fand ein verhängnisvolles Ende.


  Doch Barbara hatte im Laufe der Jahre eingesehen, wie sinnlos es war, über Vergangenes nachzugrübeln. Damit erneuerte sie nur immer wieder den Schmerz über den Verlust ihrer Liebe, änderte jedoch nichts an ihrer jetzigen Situation.


  Aus dem attraktiven Jüngling, den sie in jenem Frühjahr angebetet hatte, war ein rachsüchtiger Mann geworden, der über die Jahre hinweg seinen ungerechten Haß genährt hatte und nur danach trachtete, sie zu bestrafen. Es war derselbe Mann, mit dem sie jetzt in Geschäftsverbindung treten wollte und der vielleicht –


  so hoffte sie tief im Innern ihres Herzens – seine Anschuldigung zurücknehmen würde. Nur dann könnte sie endlich zur Ruhe kommen. Die Konfrontation würde noch heute stattfinden. Er würde kommen. Barbara spürte es.


  Als eine Staubwolke auf dem Feldweg zu ihrem Haus das Herannahen eines Autos ankündigte, wußte Barbara, daß ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Das Herz klopfte ihr plötzlich zum Zerspringen. Sie richtete sich auf, wischte sich die vor Erregung feuchten Handflächen an ihren Jeans ab und beobachtete, wie Marvins Jeep näherkam. Es war ihr, als sähe sie ihrem Richter entgegen.


  Mit quietschenden Reifen hielt der Geländewagen vor ihrem Haus. Marvin sprang heraus, knallte unsanft die Tür hinter sich zu und marschierte zielstrebig zur Terrasse. Es kostete Barbara äußerste Selbstbeherrschung, sich lässig mit der Schulter an den Pfosten des Geländers zu lehnen und ihn mit ruhiger Stimme zu begrüßen.


  


  „Guten Abend, Marvin. Ich habe dich erwartet“, sagte sie kühl.


  Vor den Stufen, die zur Terrasse hinaufführten, blieb er stehen, schaute sie finster an. „Sehr gut, Barbara. Das erspart uns sinnlosen Ärg^er und eine Menge überflüssiger Worte.“


  „Überflüssige Worte haben dir ja noch nie gelegen, Marvin. Darf ich dir ein Glas Limonade anbieten? Es ist immer noch ziemlich heiß. Du mußt doch durstig sein.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging ins Haus.


  Marvin war außer sich vor Wut, daß sein drohendes Auftreten Barbara unbeeindruckt


  ließ.


  Mit


  zwei


  Schritten


  war


  er


  die


  Terrassenstufen


  hochgesprungen, folgte ihr ins Haus. „Du kannst deine Limonade behalten!“ fuhr er sie an. Und als Barbara trotzdem gleichmütig zwei Gläser füllte, steigerte er sich noch weiter in seine ohnmächtige Wut. „Gestern abend habe ich dir dringend geraten, aus Farretts Corner zu verschwinden. Heute aber befehle ich es dir!“ schrie er.


  „Ich glaube, du wirst die Limonade mögen, Marvin. Sie ist schön sauer – ebenso wie deine Laune.“ Mit einem frechen Lächeln hielt sie ihm das Glas hin.


  Doch bevor Barbara noch wußte, was geschah, hatte er ihre Hand heftig beiseitegestoßen, so daß das Glas mit lautem Klirren auf dem Küchenboden zerschellte. „Für dich ist das wohl alles nur ein unterhaltsames Spiel“, sagte er bissig, während sich seine Gesichtszüge vor tiefster Abscheu verzerrten.


  „Irgendein perverses, abgefeimtes Spiel des ehemaligen DorfFlittchens!“ In Barbaras Augen trat ein harter Ausdruck. Sie erwiderte nichts auf seine Beleidigung, sondern bückte sich, um die Glasscherben aufzusammeln. Dabei lag immer noch ein gequältes Lächeln auf ihren vollen Lippen.


  „Was ist los, Barbara? Kannst du etwa woanders nicht mehr genug Männer bekommen? Oder ist dem Dorfmädchen aus den Bergen das Pflaster in der Stadt zu heiß geworden?“ Als Barbara auch jetzt noch nicht antwortete, sondern weiter stumm die restlichen Glasscherben auflas, verlor Marvin die Beherrschung. Mit eisernem Griff packte er sie beim Handgelenk und zog sie unsanft hoch.


  „Antworte mir endlich! Warum bist du zurückgekommen?“ Die Glasscherbe, die sie noch in der Hand hielt, bohrte sich tief in die Finger ein.


  Aber Barbara fühlte den Schmerz nicht. Sein Benehmen hatte sie so tief getroffen, daß sie nicht einmal bemerkte, wie ihr das Blut über den Arm lief.


  Marvin blickte von ihrem versteinerten Gesicht zu dem roten Rinnsal, das zwischen ihren Fingern hervorsickerte. „Verflucht!“ rief er und zog Barbara zum Waschbecken, ohne jedoch seinen Griff um ihren Arm zu lockern. Mit einer schnellen Bewegung drehte er das kalte Wasser an und hielt ihre Hand unter den Strahl, bis das weiße Porzellan rot gesprenkelt war. Barbara war so verwirrt, daß sie nach wie vor die Glasscherbe umklammerte. „Um Himmels willen, Barbara!


  Laß doch endlich die Scherbe fallen!“ befahl er, worauf sie die Hand öffnete und das Stück Glas mit leisem Klirren ins Waschbecken fiel.


  Schulter an Schulter standen sie vor dem Waschbecken, vermieden es sorgfältig, einander anzusehen. Marvin hielt noch immer ihr Handgelenk fest, während Barbara schockiert auf den Wasserstrahl starrte, der sich im Becken mit ihrem Blut mischte. Endlich drehte Marvin den Wasserhahn zu und wickelte schnell und geschickt ein Geschirrhandtuch um ihre Hand.


  „Eine Wundsalbe und ein Verband werden genügen.“ Seine Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihr vor. Und dann straffte er die Schultern, um erneut seine alte unnachgiebige Haltung einzunehmen. „Eigentlich ist es mir ganz egal, warum du gekommen bist“, erklärte Marvin. „Mich interessiert nur, daß du so schnell wie möglich wieder abreist.“


  Völlig abwesend schaute Barbara ihn an. Ihre Stimme klang sonderbar unbeteiligt, als sie leise sagte: „Ich hatte einen Grund, nach Farretts Corner zu kommen. Ich wollte dir einen Handel vorschlagen.“ Marvin zog seine Hand zurück. Abwartend, mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck stand er vor ihr.


  „Wegen des Baryts bin ich nach Farretts Corner gekommen“, erklärte Barbara, die langsam ihre Fassung wiedergewann. „Du hast es, und ich brauche es. So einfach ist das, Marvin.“


  „Wovon sprichst du überhaupt?“ fragte er verständnislos.


  Seine Frage war berechtigt. So, wie sie sich eben ausgedrückt hatte, mußte er sie tatsächlich für etwas wirr im Kopf halten. Aber da sie das Thema nun einmal zur Sprache gebracht hatte, entschloß Barbara sich, ihm ihren Vorschlag auf der Stelle zu erklären.


  „Du hast doch inzwischen bestimmt erfahren, daß ich mit Jess Hayden verheiratet war?“ fing sie an.


  Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. „O ja, das ist mir zu Ohren gekommen. Aber was hat dein neuer Status mit meinem Baryt zu tun?“ Marvin war offenbar nicht gewillt, ihr die Sache leicht zu machen.


  „Der ungeheure Bedarf an Rohöl hat Engpässe bei fast allen Materialien verursacht, die zur Förderung benötigt werden. Das Angebot kann die Nachfrage nicht mehr decken. Ich muß dir sicher nicht erklären, wie dringend Baryt bei den Bohrungen benötigt wird. Du wirst ebenfalls wissen, wie schwer es inzwischen ist, an Baryt heranzukommen.“ Obwohl Barbara sich die größte Mühe gab, Marvin die Sache, möglichst unbeteiligt vorzutragen, verriet ihr sein verblüffter Gesichtsausdruck, daß sie es falsch angefangen hatte. Überhaupt war die ganze Situation einfach lächerlich: „Ich suche nach einem Lieferanten für Baryt!“ Dieses unumwundene Geständnis war ihr herausgerutscht, noch ehe sie es hatte zurückhalten können. Hastig sprach sie weiter, um ihre vorschnellen Worte abzuschwächen. „Eine Vereinbarung zwischen uns beiden könnte doch für beide Seiten vorteilhaft sein, Marvin. Ich bin bereit, dir…“ Mit einem ungläubigen Lachen schnitt er ihr das Wort ab. „Baryt! Du bist zurückgekommen, um ein Lieferabkommen zwischen uns zustande zu bringen?“ Inzwischen klang sein Lachen ausgesprochen böse. „Entweder bist du das egoistischste Frauenzimmer unter der Sonne oder einfach nur so töricht, daß es schon an Dummheit grenzt. Auf jeden Fall wird aus deinem feinen Plan nichts.“ Kriegerisch hob Barbara das Kinn. Vielleicht war sie egoistisch, vielleicht benahm sie sich auch ab und zu töricht. Aber dafür war sie eine Kämpfernatur, sie gab niemals auf. Die goldenen Flecken in ihren haselnußbraunen Augen blitzten, als sie ihm endlich scharf erwiderte. „Ich an deiner Stelle würde keinen so vorschnellen Beschluß fassen, Marvin. Es könnte eine Zeit kommen, wo ein Geschäft mit Hayden für dich von großem Vorteil wäre.“


  „Ein Geschäft mit Hayden? Du hast dich aber gemausert, das muß ich schon sagen. Offenbar hast du mit hohem Einsatz gespielt. Nein, danke, lieber würde ich mit einer Klapperschlange Geschäfte machen. Aber falls ich einmal Konkurs anmelden muß, werde ich dein Angebot vorher in Erwägung ziehen. Die Wahrscheinlichkeit ist leider äußerst gering“, meinte er zynisch.


  „Dieser verbohrte Stolz hat dir in deinem Leben schon oft geschadet, Marvin.


  Vielleicht solltest du dir doch die Zeit nehmen, mich anzuhören“, beharrte Barbara. Ihr verletzte Hand schmerzte, und sie hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen. Hätte sie ihrem Stolz gehorcht, dann hätte sie in diesem Moment aufgegeben. Doch ihre Hartnäckigkeit siegte. Sie würde sich nicht von ihm unterkriegen lassen, sondern weiterkämpfen!


  „Du hast mein Nein bekommen und damit keinen Grund mehr, dich hier noch länger aufzuhalten. Ich verlange von dir, daß du sofort deine Sachen packst und Farretts Corner verläßt.“ Marvin schaute sie abschätzend an, als fragte er sich, ob sie tatsächlich so leicht zu schlagen sei. Dann wandte er sich verächtlich ab und ging auf die Tür zu.


  „Ich werde Farretts Corner verlassen, wann es mir paßt, Marvin Farrett – keine Sekunde früher oder später!“ rief Barbara ihm trotzig hinterher.


  Ohne sich nach ihr umzudrehen, blieb er ruckartig unter der Tür stehen. Für Barbara bestand kein Zweifel daran, daß ihre dreiste Antwort sein Zögern bewirkt hatte. Innerlich bereitete sie sich bereits auf das vor, was jetzt unweigerlich kommen mußte.


  Wie angewurzelt stand Marvin unter der Tür und blickte in den Garten hinaus, wo plötzlich fröhliches Kinderlachen erklang. Danny! Unvermittelt wurde Barbara von Panik erfaßt. Nicht ihretwegen war er stehengeblieben, sondern weil Danny seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Zögernd näherte sie sich Marvin, wobei sie verzweifelt überlegte, womit sie ihn ablenken konnte.


  Langsam wandte er sich zu ihr um. Mit kaltem Blick schaute er sie an. „Dein Sohn, wenn ich mich nicht irre“, sagte er höhnisch, bevor er erneut den lebhaften, rothaarigen kleinen Jungen musterte, der hingebungsvoll seine Brombeeren unter dem Wasserhahn im Garten abspülte.


  Barbara blieb fast das Herz stehen. Hilflos, vor Angst wie gelähmt stand sie da und wartete auf seine nächsten Worte. Und tatsächlich dauerte es auch nicht lange, bis Marvin zum Schlag ausholte.


  „Ich nehme an, du hast keine Ahnung, wer sein Vater ist?“ bemerkte er zynisch.


  Diese rohe Bemerkung war zuviel für Barbara. Mit zwei Schritten stand sie vor Marvin und schlug ihm mit der unverletzten Hand heftig ins Gesicht. Sein ganzer Körper spannte sich, sekundenlang schienen seine blauen Augen Funken zu sprühen. Dann wandte er fast geistesabwesend den Kopf und blickte wieder in den Garten zu dem kleinen Jungen hinaus. Eine ganze Weile verharrte er so, bevor er sich mit gepreßter Stimme bei Barbara entschuldigte.


  „Meine Bemerkung war unfair dem Jungen gegenüber. Aber irgendwie gelingt es dir immer wieder, das Schlechte in mir zum Vorschein zu bringen, Barbara.“


  „Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit. Wir müssen einander scheinbar immer weh tun“, erwiderte Barbara nachsichtig, obwohl sie im Moment nicht daran dachte, Marvin zu verzeihen. Die Angst um ihren Jungen schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie mußte Marvin von ihm ablenken, bevor er sich den Kleinen genau ansah.


  Doch Marvin antwortete ihr nicht. Gespannt beobachtete er Barbaras Sohn, der immer noch unter dem Wasserstrahl plantschte. Und dann wußte er plötzlich, was ihn an dem Jungen so faszinierte – sein ansteckendes Lächeln, das markante Kinn, seine Bewegungen. Alles kam ihm so vertraut vor. Es war die Familienähnlichkeit mit den Farretts, die Gesichtszüge seines Vaters, das gutmütige Lächeln seines Bruders Edward.


  Barbara zitterte am ganzen Körper. Sie spürte, daß ihn schlagartig die Erkenntnis getroffen hatte. Doch als er sich heftig nach ihr umdrehte, wich sie keinen Schritt zurück. Wenn es um ihren Sohn ging, würde sie wie eine Löwin kämpfen. Da nahm sie es mit jedem auf, der seine Sicherheit bedrohte – auch mit Marvin Farrett.


  „Ich hatte vergessen, wie gefühllos du doch bist, Barbara. Aber du hast einen entscheidenden Fehler gemacht. Du hast mich unterschätzt!“ Die Ruhe, mit der er diese Worte ausgesprochen hatte, ließ sie vor Schreck erstarren. Sie wollte etwas sagen, brachte aber vor Angst keinen Ton heraus.


  „Hast du dir wirklich eingebildet, ich würde die Ähnlichkeit nicht bemerken? Oder hast du etwa angenommen, du seist gerissen genug, hier aufzukreuzen, mit mir Geschäfte zu machen und dann die Stadt wieder zu verlassen, bevor dem alten Festus Crawford auffällt, warum der Junge ihm so bekannt vorkam? Dein Selbstvertrauen erstaunt mich, aber schließlich hast du ja Übung, Männer hinters Licht zu führen!“


  „Du täuschst dich!“ wehrte sich Barbara verzweifelt und trat näher an ihn heran.


  „Ich täusche mich! Willst du mir erzählen, daß ich mich irre? Ebenso, wie ich dich durchschaue, bin ich in der Lage, einen Farrett zu erkennen. Ich nehme an, als nächstes willst du abstreiten, daß er der Sohn meines Bruders ist – mein Neffe!“


  „Ja, ja, du siehst alles ganz falsch!“ Heftig schüttelte sie den Kopf, schaute ihn mit flehenden Augen an. Als Marvin sich anschickte, auf die Terrasse hinauszugehen, faßte Barbara ihn beim Arm und flüsterte eindringlich: „Bitte, Marvin. Hör mich doch erst einmal an.“


  Brüsk stieß er ihre Hand von seinem Arm. „Nein, Barbara. Du wirst mir zuhören.


  Mein Bruder ist tot, aber sein Sohn lebt. Und wenn es mich den letzten Pfennig meines Vermögens kosten sollte, ich werde mir das Sorgerecht für diesen Jungen erkämpfen. Nicht, um mich an dir zu rächen, sondern weil ich ihn haben will. Er ist ein Farrett!“


  Wieder streckte Barbara die Hand nach seinem Arm aus, doch mit langen Schritten ging Marvin hinaus auf die Terrasse und in den Garten. Wie versteinert beobachtete sie, wie er neben ihrem Sohn stehenblieb. Mit einem neugierigen Lächeln blickte der Kleine zu ihm auf. Als Marvin mit seiner gebräunten Hand dem Jungen über den Lockenkopf strich, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


  Sekundenlang


  schien


  Marvin


  mit


  dieser


  einen


  Berührung


  Vergangenheit und Zukunft zu verbinden. Warm lächelte er auf den Jungen herab, bevor er zu seinem Jeep ging und davonfuhr.


  Grandmas scharfe braune Augen ruhten auf dem gebeugten Kopf ihres Urenkels, bevor sie mit sorgenvollem Ausdruck dem Jeep nachblickte. „Danny, deine Beeren sind jetzt wirklich genug gewaschen. Sammle sie ein und laß uns dann in die Küche gehen“, sagte sie so laut, daß es im Haus zu hören war. Schnell wischte Barbara sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, atmete ein paarmal tief durch und ging mit zitternden Knien zum Mülleimer, um die Glasscherben endgültig wegzuwerfen.


  „He, Mami, schau mal, wieviel Brombeeren Grandma und ich gepflückt haben!“ rief Danny fröhlich. Mit seinen staubigen Turnschuhen baute er sich vor Barbara auf, damit sie seinen Ertrag begutachtete. „Was ist passiert? Hast du dir weh getan?“ fragte er erschrocken, als er ihre verbundene Hand sah.


  Barbara zwang sich zu einem Lachern, bevor sie auf ihren Sohn herabblickte. „Es ist nicht zu fassen, aber ich bin genauso ein Tollpatsch wie du.“ Prüfend blickte der Junge ihr in die Augen, als glaube er ihr nicht so recht. Doch im nächsten Moment war es vergessen. „Schau dir nur diese Ernte an!“ Stolz hielt er seinen Eimer hoch. „Grandma findet immer die Stellen, wo die meisten Beeren wachsen. Wenn sie ein paar Jahre eher auf die Welt gekommen wäre, hätte sie eine gute Späherin bei den Indianern abgegeben.“


  „Jetzt mach aber mal langsam, mein Junge. Für wie alt hältst du mich eigentlich?“ Grandmas dunkle Augen blitzten belustigt unter den weißen Brauen hervor. „Stell deinen Eimer ins Waschbecken und laß deine Mami erst einmal verschnaufen. Du kannst dich in der Zwischenzeit umziehen gehen.“ Mit lautem Klappern stellte Danny seinen Eimer ab und stürmte aus der Küche.


  Barbara las ein letztes Stückchen Glas aus der Küchenecke vom Boden auf und ging stumm zum Abfalleimer, um es wegzuwerfen. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, um dem scharfen Blick ihrer Großmutter zu entgehen. Still nahm die alte Frau einen Scheuerlappen und wischte den Küchenboden auf, bevor sie liebevoll Barbaras Schulter streichelte.


  „Komm, setz dich einen Moment zu mir auf die Terrasse“, sagte sie in einem sanften, liebevollen Ton. Ebenso wie Danny, gehorchte auch sie ohne Widerspruch und folgte ihrer Großmutter nach draußen.


  Eine ganze Weile schwiegen die beiden Frauen. Nur das rhythmische Knarren von Grandmas Schaukelstuhl unterbrach die Stille. „Du kannst Marvin Farrett ausrichten, daß er mir ein Glas schuldet. Und wenn er das nächste Mal Schaden anrichtet, dann soll er ihn auch gefälligst selbst beseitigen“, erklärte Grandma schließlich. Dabei hörte sie keine Minute auf, in ihrem Stuhl hin und herzuwippen.


  „Ich habe nämlich den Eindruck, daß jedes Mal Schaden entsteht, wenn ihr beiden zusammenkommt.“


  Nachdenklich blickte Barbara in die Dämmerung hinaus. „Du weißt, wie es um uns steht, Grandma, nicht wahr?“ Immer noch vermied sie es, ihrer Großmutter ins Gesicht zu sehen. Doch der Klang ihrer Stimme verriet der alten Frau genug.


  „Ich wußte es schon lange, bevor ihr zwei es auch nur ahnen konntet. Ich wußte es, als du mich batest, dir sonntags das Haar aufzuflechten, wenn du stundenlang in den höchsten Ästen jener alten Eiche kauertest, um einen Bück auf ihn zu erhaschen. Oder wenn du dich nachts in den Schlaf weintest und seinen Namen flüstertest. Ich bin vielleicht nicht sehr gebildet, aber ich habe einen Blick für die Natur und die Menschen. Ja, Liebes, Marvin Farrett hat dich beherrscht, lange bevor du Danny bekommen hast, euren Sohn.“


  „Er glaubt, Danny sei Edwards Sohn“, flüsterte Barbara, deren Kehle so zugeschnürt war, daß sie kaum mehr sprechen konnte.


  Das Knarren des Schaukelstuhls stoppte für ein paar Sekunden. „Wie blind sind doch die Menschen. So, wie man im Nebel seinen Weg verlieren kann, so sieht Marvin vor lauter Schuldgefühlen die Wahrheit nicht. Danny ist kein Träumer wie Edward. Er ist eine Kämpfernatur wie Marvin. Und das wird Marvin eines Tages auch auffallen. Du mußt ihm nur Zeit lassen.“


  „Zeit – davon habe ich leider nicht genug“, erwiderte Barbara mutlos. Sie blickte in das ernste Gesicht ihrer Großmutter und wußte gar nicht, wie verzweifelt sie in diesem Augenblick aussah. „Er will sich das Sorgerecht für Danny erkämpfen. Er glaubt immer noch, daß ich schuld sei an Edwards Tod. Jetzt will er sich an mir rächen.“ Barbara lachte verkrampft. „Ist das nicht geradezu eine Ironie des Schicksals? Er will mich heute dafür bestrafen, daß ich damals einmal nicht nur an mich gedacht hatte.“ Ihr Kinn zitterte ein wenig, bevor sie es entschlossen verreckte. „Aber Danny wird kein zweites unschuldiges Opfer des Krieges zwischen Marvin und mir werden. Und wenn Marvin auch versuchen sollte, mich zu zerstören – ich lasse es nicht zu, daß er Danny etwas tut.“


  „Das sind schwerwiegende Worte, die du da aussprichst – Rache, Zerstörung.


  Bist du dir sicher, daß Marvin dich so sehr haßt und ihm so wenig an Danny liegt?“


  Barbaras Blick verlor sich in der Ferne. „Warum kann mein Leben nicht so geradeaus und unkompliziert verlaufen wie deines, Grandma?“ seufzte sie. „Was du mich gelehrt hast, war doch einfach genug: Lebe nach der Bibel, halte stets zu deinem Mann und laß niemals deine Freunde im Stich. Aber ich kann den Frieden nicht finden, der dir ein Leben lang Kraft gegeben hat.“


  „Du bist nicht für das einfache Leben geschaffen, Liebes. Ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Ich sage nur, daß einem aus der Unzufriedenheit oft Leid erwächst.“


  „Glaube mir, Grandma, Geld und Reichtum haben mich nie interessiert. Es war Anerkennung, wonach ich gestrebt habe. Ich wollte geachtet und respektiert werden.“ Mit einem Mal fing ihre Stimme an zu zittern. „Es war Stolz, Grandma…


  alberner Stolz und noch etwas…“ Mit sehnsuchtsvollem Blick schaute Barbara in die Dämmerung hinaus. „Es war das brennende Verlangen nach einem außergewöhnlichen Mann“, gab sie leise zu. „Und es ist immer umsonst gewesen.“


  Stumm schaukelte Grandma in ihrem Stuhl hin und her. Auf die letzten Worte ihrer Enkelin konnte sie nichts erwidern.


  


  3. KAPITEL


  Mit einem hellen Juchzen schwang sich Danny an einem dicken Hanfseil über den Wasserfall hinaus und ließ sich dann in das schäumende Wasser des kleinen Stausees fallen. Da er diese Mutprobe bereits mindestens zum dreißigsten Male erfolgreich wiederholte, hatte sich Barbaras Sorge inzwischen ebenso gelegt wie ihre Begeisterung über diese Heldentat. Als ihr Sohn diesmal prustend wieder an der Wasseroberfläche auftauchte, winkte sie ihm nur lächelnd zu. Betrübt über das mangelnde Interesse seiner Mutter, schüttelte Danny seine nassen Locken und paddelte ziellos im Wasser umher, während er nach neuen Abenteuern suchte.


  Unterdessen rieb sich Barbara die langen Beine mit Sonnenöl ein, ließ aber ihren Sprößling dabei keinen Moment aus den Augen. Sie hatte sich immer bemüht, ihre übermäßige Fürsorge zu verbergen und nie versucht, Dannys kindliche Neugier oder seinen Abenteuergeist einzuschränken. Aber obwohl sie sich selbst als kleines Mädchen unzählige Male von der alten Eiche ins Wasser plumpsen ließ, wußte sie, daß dieser Spaß nicht ganz ungefährlich war. Und so beobachtete sie möglichst unauffällig, wie Danny ans Ufer paddelte und die felsige Böschung hinaufkletterte, wo die alte Eiche stand.


  Während sie jetzt das Sonnenöl auf ihre nackten Schultern und den zarten Brustansatz rieb, blickte sie unter ihren langen, rotbraunen Wimpern ihren Sohn an, eine Miniaturausgabe von Marvin Farrett. Wie sehr er doch seinem Vater glich! Er besaß das gleiche Selbstvertrauen, die gleiche Zielstrebigkeit. Langsam ließ sie die Flasche mit dem Sonnenöl sinken, richtete sich auf und beschattete mit der Hand die Augen, um nachdenklich dieses lebhafte kleine Ebenbild Marvins zu betrachten. Danny war ihr gemeinsames Kind – Marvins Erbe, ihrer beider Sohn.


  Erfreut, daß seine Mutter ihm wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, strahlte Danny von seinem Hochsitz aus auf sie herab. Dann schlug er sich wie KingKong mit den kleinen Fäusten auf die. Brust, schrie wie Tarzan, ergriff das Seil und schwang sich weit über den See hinaus. Sekunden später tauchte sein roter Lockenkopf aus dem Wasser auf. Erleichtert atmete Barbara auf. Es war ihr gar nicht aufgefallen, daß sie sekundenlang den Atem angehalten hatte.


  „Ich glaube, die Wasserschildkröten brauchen jetzt eine Ruhepause, Danny.


  Warum setzt du dich nicht eine Weile zu mir in die Sonne, und wir probieren Grandmas Brathühnchen?“


  „Noch nicht, Mami!“ rief Danny und tauchte unter, um der mütterlichen Fürsorge zu entgehen.


  Seufzend lehnte sich Barbara auf die Ellenbogen zurück und folgte mit den Blicken der kleinen Gestalt, die da in dem See herumpaddelte. Danny war noch so jung, so verletzbar. Wie leicht konnte man ihm Schaden zufügen. Bei diesem Gedanken stieg erneut die Angst in ihr auf. Ohne daß sie es wollte, grübelte sie wieder über die Probleme, die seit gestern aufgetaucht waren – wie schon die ganze Nacht. Wie konnte sie Marvin nur von seinem unglückseligen Plan abbringen? Während der langen Stunden, die sie schlaflos im Bett lag, hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen. Du mußt es mit Vernunft versuchen, hatte sie sich gesagt, an den letzten Rest von Gefühl appellieren, den er vielleicht noch hat. Aber würde das etwas nützen? Vor allem, wo sein unsinniger Haß jedes andere Gefühl beherrschte? Die Tränen traten ihr in die Augen, das Bild ihres Sohnes verschwamm vor ihrem Blick.


  „Hallo?“ rief da plötzlich eine Stimme.


  Barbara fuhr herum und sah Jim Akins zwischen den Bäumen hervortreten.


  


  „Guten Tag!“ antwortete sie, um dann wieder zu Danny hinüberzublicken, der sich noch immer vergnügt im Wasser tummelte. Erst, als sie merkte, daß Jim neben ihrer Decke stand, schaute sie zu ihm auf.


  „Was für ein herrlicher Nachmittag“, meinte er lächelnd, während er sich neben ihr auf die Decke setzte und ihr einen Strauß Feldblumen überreichte. Er beobachtete den Jungen, der sich offenbar herrlich in dem nassen Element amüsierte. „Der Kleine hat recht“, meinte er. „Von einem so schönen Tag darf man keine Minute verschwenden. Er scheint auch ziemlich draufgängerisch zu sein.“


  „Ja, manchmal ist er geradezu leichtsinnig, und dann mache ich mir furchtbare Sorgen um ihn“, klagte Barbara, die mit Besorgnis beobachtet hatte, wie Dannys Kopf nur wenige Zentimeter neben einem Felsbrocken wieder aufgetaucht war.


  „Das ist der Übermut der Jugend, Barbara“, meinte Jim beruhigend, ließ aber selbst den Jungen nicht aus den Augen. „Zur Vorsicht bleibt ihm noch genug Zeit, wenn er erst einmal erwachsen ist. Übergroße Angst ist eine Unsitte der Erwachsenen.“


  „Unter anderem“, entfuhr es Barbara unwillkürlich.


  „Ja, unter anderem“, bestätigte Jim, während er sich ihr wieder zuwandte. „Und wie gefällt es Ihnen in unseren Bergen? Fühlen Sie sich hier denn ebenso wohl wie Ihr Sohn?“ fragte er forschend.


  Barbara war sein prüfender Blick etwas unbehaglich. „Natürlich“, sagte sie schließlich leichthin, wobei sie versuchte, ihre Aussage mit einem wenig überzeugenden Lächeln zu bekräftigen. „Bezweifeln Sie das etwa?“


  „Ja“, sagte er und schaute sie noch immer mit diesem Blick an, der bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen schien. „Wenn man die Welt dieser Berge erst einmal verläßt, und sich in einer ganz anderen Umgebung einlebt, ist es bestimmt nicht einfach, sich wieder hier wohlzufühlen. Denn meistens findet man die Dinge nicht so vor, wie man sie in Erinnerung behalten hat.“


  „Das Bild, das Sie sich von meinem Lebensstil machen, ist zwar falsch, aber es schmeichelt mir trotzdem“, entgegnete Barbara ausweichend. „Ich habe nicht erwartet, hier alles unverändert vorzufinden. Im Gegenteil, in mancher Hinsicht hatte ich ja eine Veränderung sehnsüchtig erhofft.“ Jim setzte sich in den Schneidersitz und spielte gedankenverloren mit einer Butterblume aus Barbaras Strauß. „Und haben sich diese Hoffnungen erfüllt, Barbara?“ fragte er ruhig, während er ebenso wie sie den Blick auf Danny heftete, der gerade die Uferböschung hinaufkletterte.


  „Nein… aber das wissen Sie doch.“ Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, bevor sie wieder auf den See hinausschaute.


  „Ja, das weiß ich“, bestätigte er ruhig.


  „Doc Akins…“ Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sie unterbrach.


  „Da ich galant genug war, Ihnen beim Tanzen nicht auf die Füße zu treten, bestehe ich darauf, daß Sie mich Jim nennen.“


  „Jim…“ Etwas unsicher lächelte sie ihn an. „Obwohl ich wirklich gern mit Ihnen zusammen bin, muß ich Sie warnen. Ich bin äußerst unbeliebt in Farretts Corner, und wenn man Sie in meiner Gesellschaft sieht, könnte das Ihren Ruf ruinieren.“ Ein Schatten fiel auf sein offenes Gesicht. „Vielen Dank für Ihre Warnung, Barbara. Aber ich bin ein Mensch, der sich seine eigene Meinung bildet und der sein eigenes Leben lebt. Und ich finde nun einmal Ihre Gesellschaft erfrischend und faszinierend.“


  Prüfend schaute Barbara ihn an. „Faszinierend?“ wiederholte sie nachdenklich.


  „Beruht Ihr Interesse an mir nicht eher auf dem skandalumwitterten Ruf, den ich in diesem Ort habe?“


  


  Jim lächelte nur auf diese Bemerkung, ein freundliches, wissendes Lächeln. „Fällt es Ihnen denn so schwer, ein harmloses Kompliment anzunehmen?“ fragte er.


  Es verging eine Weile, bevor Barbara zurücklächelte. „Normalerweise nicht“, gab sie zu.


  „Dann sind wir ja quitt, denn normalerweise mache ich keine Komplimente“, lachte Jim vergnügt.


  „He, Mami, wer ist der Mann?“ erkundigte sich Danny in diesem Moment lautstark.


  „Ein Freund von mir!“ rief Barbara zurück. „Es wird Zeit, daß du aus dem Wasser kommst, du neugierige Kaulquappe!“


  „Ich möchte nur noch einmal ins Wasser springen, bitte!“ bettelte Danny.


  „Nein, für heute ist Schluß. Du kommst jetzt aus dem Wasser. Und wenn wir Grandmas Hühnchen nicht restlos aufessen, dann brauchen wir uns nachher nicht mehr zu Hause sehen zu lassen.“ Ihre Taktik hatte Erfolg. Widerstrebend schwamm Danny ans Ufer. Während sie nach dem Picknickkorb griff, lächelte Barbara Doc Akins einladend an. „Wollen Sie nicht mit Danny und mir essen, Jim? Grandma hat uns mehr als genug eingepackt.“


  Jim legte den Kopf zur Seite, als schien er ihr Angebot einen Augenblick zu überdenken. Dann meinte er mit einem verschmitzten Lächeln: „Sehr gern, Barbara. Aber nur, wenn Sie und Danny nächsten Samstag mit mir zum Mittsommernachtsfest gehen.“


  Barbara wußte im ersten Moment nicht, wie sie auf diese überraschende Einladung reagieren sollte. Um Zeit zu gewinnen, wollte sie den Picknickkorb zu sich herüberziehen. Doch Jim faßte den Korb beim Henkel und hielt ihn fest. Ihre Blicke trafen sich, und die stumme Bitte in seinen Augen besiegte schließlich Barbaras Zurückhaltung.


  „Na gut“, stimmte sie zögernd zu, obwohl sie wußte, daß es keine sehr kluge Entscheidung war. „Es wird uns eine Ehre sein.“ Barbara schlang ihr langes Haar im Nacken zu einem Knoten, steckte ihn mit zwei Kämmchen fest. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Spiegelbild zu begutachten. Sie zupfte den Kragen ihrer violetten Bluse zurecht, strich über die Falten ihrer Hose und fuhr mit den Fingern durch die kupferfarbenen Löckchen, die ihre gebräunten Schläfen umspielten. Dann war sie endlich mit ihrem Aussehen zufrieden.


  Nachdem sie das Licht im Schlafzimmer ausgeknipst hatte, schlich sie leise durch den Flur, um vor Dannys Zimmer stehenzubleiben. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte in den halbdunklen Raum. Danny schlief tief und fest. Die Bettdecke hatte sich um seine festen kleinen Oberschenkel gewickelt. Vorsichtig trat Barbara an sein Bett, zog ihm behutsam die Decke über die Schultern. Dann strich sie ihm zärtlich’ über den verwuschelten Lockenkopf, gab ihm einen zarten Kuß auf die Wange und verließ auf Zehenspitzen wieder das Zimmer.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, begrüßte sie lautes Schnarchen. Die geschwollenen Füße auf ein Fußbänkchen gelegt, ihre Stickerei im Schoß, war Grandma in ihrem Lieblingssessel eingenickt. Ihr altes, verwittertes Gesicht wirkte entspannt, ihre abgearbeiteten Hände waren im Schoß gefaltet. Vorsichtig nahm Barbara ihr die Stickerei weg und legte sie auf den Kaminsims. Dann holte sie eine Decke und breitete sie ihrer Großmutter über die Knie. Nachdem auch die alte Dame einen Gutenachtkuß auf die Wange bekommen hatte, verließ Barbara leise das Haus.


  Draußen schlug ihr die feuchtwarme Luft der Sommernacht entgegen. Es roch nach Regen, und es lag eine Spannung in der Luft, die Barbaras gereizter Stimmung entsprach. Ein Blitz zuckte über den Himmel, beleuchtete grell die hügelige Landschaft, die das Tal umgab. Fasziniert beobachtete Barbara das Schauspiel. Die geballte Kraft des Blitzes erinnerte sie an die Macht, die diese Hügel beherrschte – die Macht der Farretts. Es war eine Macht, die Respekt forderte, und eine Drohung, der Barbara sich entgegenstellen mußte.


  Entschlossen zog sie ihre Autoschlüssel aus der Hosentasche und ging auf ihren Ferrari zu. Innerlich wappnete sie sich bereits für die Kraftprobe, die ihr nun bevorstand. Egal, was heute abend zwischen Marvin und ihr vorfallen würde, sie mußte stark bleiben, sie mußte als Siegerin aus dem Gefecht hervorgehen. Es ging um ihren Sohn. Sie war bereit, erbittert um ihn zu kämpfen, und sie war entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen.


  Über den nachtschwarzen Himmel zuckten Blitze, beleuchteten sekundenlang die dunklen Baumwipfel, die sich im Wind bogen. In den Ställen hinter dem Farrettschen Anwesen fuhren die Pferde erschreckt zusammen, legten die Ohren zurück und rollten vor Angst mit den Augen.


  Mit beruhigenden Worten ging Marvin von einer Pferdebox zur anderen, versuchte die aufgeschreckten Tiere zur Ruhe zu bringen. „Keine Aufregung, Desperado“, sagte er leise und strich dem schlanken Araberhengst über die geblähten Nüstern. Nervös scharrte das Pferd mit den Hufen auf dem Lehmboden.


  Als ein heftiger Windstoß die Stalltür zuschlug, wieherte ein Fohlen in der hintersten Box ängstlich auf. Dazu trat es mit den Hufen heftig gegen die Stallwand. „Es ist ja alles in Ordnung“, versuchte Marvin das nervöseste seiner Pferde zu beruhigen. Vorsichtig näherte er sich dem empfindsamen Tier. Als das Fohlen seine Worte hörte, warf es den Kopf hoch und begann mit den Flanken gegen die Wände der Box zu schlagen. Langsam streckte Marvin die Hand nach ihm aus. Doch das erregte Tier scheute.


  „Du weißt offenbar immer noch nicht, wie man mit einem Füllen umgeht, Marvin.“


  Beim Klang von Barbaras melodischer Stimme fuhr Marvin erschrocken zusammen und drehte sich abrupt um. Die Hände in den Hosentaschen, lehnte Barbara nur einen Meter von ihm entfernt lässig in der Stalltür.


  „Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Barbara?“ brummte er unfreundlich.


  Barbara antwortete nicht gleich. Langsam schlenderte sie an ihm vorbei zu dem Füllen. „Aber, aber, mein Mädchen“, murmelte sie in eintönigem Singsang. „Ein bißchen Wind, ein bißchen Licht, das ist alles. Kein Grund zur Aufregung.“ Beruhigend strich sie mit der Hand über den schlanken Pferdehals. Sofort wurde das Tier ruhiger, ein Zittern lief über seine Flanken, und es entspannte sich.


  Barbara fuhr fort, das Fohlen mit sanften Bewegungen zu Streichern. Dann legte sie einen Moment die Wange an den seidigen Hals des Pferdes und schaute zu Marvin auf, der sie mit bewunderndem Blick beobachtete.


  Ihre leisen Worte hatten selbst ihn regelrecht hypnotisiert. Es kostete Marvin einige Anstrengung, die Faszination, die sie auf ihn ausübte, abzuschütteln.


  Langsam erlosch der Glanz in seinen Augen, wurde durch einen verwirrten Ausdruck ersetzt. Gerade wollte er wieder eine Erklärung für ihr überraschendes Auftauchen fordern, als Barbara ihm zuvorkam.


  „Ich möchte mit dir über Danny sprechen, Marvin. Es ist wichtig“, erklärte sie. In dem dämmrigen Licht schimmerten ihre Augen fast so violett wie ihre Bluse.


  Dieser Anblick dämpfte Marvins Feindseligkeit ein wenig. Trotzdem antwortete er bestimmt: „Die Diskussion um Danny wird in Zukunft nur noch über unsere Rechtsanwälte stattfinden.“


  „Deshalb bin ich hier, Marvin. Ich hatte gehofft, wir könnten den unerfreulichen Kampf vor Gericht vermeiden. Denn ganz egal, wie unser Tauziehen ausgehen würde, der Verlierer wäre in jedem Fall Danny.“ Sie trat von der Pferdebox zurück, steckte wieder die Hände in die Hosentaschen und ging langsam zur Stalltür zurück.


  Mit stahlhartem Blick verfolgte Marvin jede ihrer Bewegungen. „Da du nicht einmal zugeben willst, daß dein Sohn ein Farrett ist, bleibt mir doch gar keine andere Wahl, als vor Gericht zu ziehen.“


  „Und wenn ich bereit bin, diese Tatsache anzuerkennen, läßt du dann von deinem Vorhaben ab?“ Ihre Stimme klang gespannt, und haltsuchend lehnte sie sich an den Türrahmen.


  „Nein!“ Marvin warf noch einen letzten Blick auf seine Pferde, bevor auch er zur Tür ging. Wenige Zentimeter vor Barbara blieb er plötzlich stehen, als sei ihm etwas eingefallen. „Du verstehst immer noch nicht, worum es geht, nicht wahr?“ fragte er. „Ich bin nicht an einem öffentlichen Eingeständnis interessiert. Ich will Danny! Nimm dir einen Rechtsanwalt, Barbara, und wenn ich dir einen Rat geben darf: Nimm dir einen guten, denn du wirst ihn brauchen.“ Mit diesen Worten riß er die Stalltür auf und stürmte an ihr vorbei, ohne sich ein einziges Mal nach ihr umzuschauen.


  Impulsiv lief Barbara ihm über den gepflasterten Weg und den gepflegten Rasen hinterher. Sturmböen fegten über sie hinweg. Barbara streckte den Arm aus, um ihn beim Hemdärmel festzuhalten. „Willst du wirklich um jeden Preis deinen Willen durchsetzen, Marvin?“ rief sie. „Ist dein Haß so groß, daß du das Leben eines glücklichen kleinen Jungen zerstören mußt?“


  Ihre Verzweiflung weckte sein Mitleid, auch wenn er sich dagegen wehrte. Er wollte keine Gefühle für diese Frau aufbringen! Nichts wünschte er sich sehnlicher, als ihr mit kalter Gleichgültigkeit begegnen zu können. „Was willst du, Barbara?“ seufzte er. „Soll ich etwa Rücksicht nehmen, nur um dein mittlerweile geordnetes Leben nicht zu komplizieren? Ich bin nicht bereit, mein Anrecht auf Danny aufzugeben, nur um dir Schwierigkeiten zu ersparen. Nein, ein zweites Mal werde ich nicht mitansehen, wie du uns Farretts lächerlich machst.“


  „O Marvin, hör mir doch endlich einmal zu!“ stöhnte sie verzweifelt. „Kannst du denn nicht einsehen, daß diese Sache weder etwas mit uns noch mit der Vergangenheit zu tun hat? Es geht mir nur um Danny und seine Zukunft. Du darfst doch kein unschuldiges Kind in unsere Fehde hineinziehen. Danny würde daran zerbrechen.“


  Ihre Worte gingen in einem heftigen Donnerschlag unter. Marvin blickte zum Himmel, über den schwarze Gewitterwolken jagten und den Mond vorübergehend verdunkelten. „Das Gewitter kommt näher. Fahr nach Hause, Barbara.“ Damit wollte er weitergehen, doch Barbara hielt ihn zurück.


  „Also gut, Marvin. Laß uns ein Abkommen treffen. Wenn du darauf verzichtest, das Sorgerecht für Danny einzuklagen, bin ich bereit, ihn mit dir zu teilen.“ Endlose Minuten, während denen nur das Heulen des Windes und entferntes Donnergrollen zu hören war, blickte Marvin auf Barbara herab. War es möglich, daß es ihr einzig darum ging, ihren Sohn vor Schaden zu bewahren? Konnte eine Frau wie Barbara ihr Kind dermaßen lieben? Oder spielte sie ihm nur etwas vor, um wieder einmal ihren Willen durchzusetzen? Wenn ja, dann war ihre schauspielerische Leistung bewundernswert.


  „Nein, Barbara. Ich bin an einem Abkommen mit dir nicht interessiert“, lehnte er ruhig ab. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst…“ Wieder wollte er weitergehen.


  „Zum Teufel mit dir, Marvin Farrett!“ rief Barbara empört. Diesmal grub sie ihre Fingernägel in seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. „Warum mußt du auf diesem Gerichtsverfahren bestehen?“ schrie sie außer sich.


  


  „Aus einem einzigen Grund, Barbara“, antwortete er gelassen. „Ich traue dir nicht, und ich verhandle niemals mit Leuten, denen ich nicht traue.“ Obwohl seine Erklärung sie nicht sonderlich überraschte, war Barbara betäubt angesichts Marvins Gefühllosigkeit. „Ich verstehe“, sagte sie müde. „In deinen Augen bin ich also nach wie vor eine skrupellose Opportunistin, der jedes Mittel recht ist, um ans Ziel zu kommen.“


  Statt einer Antwort schaute er sie nur mit steinernem Gesichtsausdruck an.


  „Und selbst, wenn dein Urteil über mich einmal zugetroffen hätte, Marvin, glaubst du nicht, daß ein Mensch sich ändern kann?“ Fragend blickte sie zu ihm auf. Ihr Kinn drückte Entschlossenheit aus, doch ihre vollen Lippen zitterten ein wenig. Es waren diese sinnlichen Lippen, deren Faszination er sich nicht entziehen konnte.


  Unwillkürlich faßte er sie beim Kinn, um mit dem Daumen die Konturen ihres verführerischen Mundes nachzuziehen. „Hast du dich denn wirklich so sehr verändert, Barbara?“ fragte er mit schmeichelnder Stimme, während er den Blick nicht von ihren Lippen wandte.


  „Ja… ich…“ Sie geriet ins Stottern, als er mit der anderen Hand zart über ihren Arm strich.


  „Dann reagierst du also auf die Berührung eines Mannes nicht mehr so wie früher? Hast du diesen Hunger nach Zärtlichkeit etwa verloren?“ Er streichelte ihren Hals und zog dann mit einer geschickten Bewegung die Kämmchen aus ihrer Frisur, bis ihr die schwere, rötlich glänzende Haarfülle über die Schultern fiel.


  Marvins Berührung löste Panik und Verwirrung in Barbara aus, sie konnte kaum noch klar denken. Wie hatte sie sich danach gesehnt, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Wie viele Nächte hatte sie wachgelegen und sich diesen Moment herbeigewünscht. Doch die Realität sah anders aus als ihre Wunschträume. Marvins verführerische Berührungen waren wohlüberlegt und mechanisch. Das spürte sie, und das machte ihr Angst.


  „Hör sofort auf, Marvin“, bat sie mit flehender Stimme und wandte den Kopf ab, um seiner Hand auszuweichen.


  „Ah, dann hast du dich also doch verändert. Die Barbara Logan, an die ich mich erinnere, hätte einen Mann niemals gebeten, aufzuhören.“ Seine Hand strich über die seidige Fülle ihres Haares, bevor sie sanft ihren schmalen Rücken liebkoste. Mit einer schnellen Bewegung legte Marvin ihr den Arm um die Taille, zog sie eng an sich. Und ebenso unvermittelt überflutete Barbara eine Woge verschiedenster Empfindungen. Ihr Herz klopfte so laut, daß sie Marvins nächste Worte kaum verstand.


  „Barbara Logans Körper würde sich längst nach Erfüllung sehnen, ihre Lippen würden sich einladend anbieten – so wie du mir jetzt deinen Mund anbietest.“ Noch immer hielt er ihr Kinn umfaßt und strich spielerisch mit dem Daumen über ihre Lippen. Doch was als Demütigung begonnen hatte, entglitt langsam seiner Kontrolle. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Spiel jetzt weiterzuspielen, aber nur mit aller Energie würde er es gewinnen können.


  „Bist du verrückt, Marvin?“ flüsterte Barbara. „Was willst du damit beweisen?“ Vergeblich versuchte sie sich aus seinem eisernen Griff zu befreien, stemmte die Handflächen gegen seine Brust. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen, heftige Windböen bliesen über sie hinweg, ein greller Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem dumpfen Donnerschlag. Nur Bruchteile von Sekunden wurden


  Marvins


  Gesichtszüge


  beleuchtet.


  Doch


  Barbara


  hatte


  den


  unbarmherzigen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Verzweifelt wollte sie sich gegen ihn zur Wehr setzen. Wild schlug Barbara um sich, aber er ließ sie nicht los.


  


  Plötzlich packte Marvin ihre Handgelenke und hielt sie auf seinem Rücken fest, so daß Barbara noch enger an seinen harten Körper gepreßt wurde. Ihr Atem ging stoßweise, erregt hoben und senkten sich ihre weichen Brüste. Ihre ausdrucksvollen Augen sprühten Funken.


  Bevor er sich darüber im klaren war, hatte Marvin von ihren Lippen Besitz ergriffen. Unnachgiebig hielt er Barbara fest, während sie verzweifelt versuchte, seinem


  Angriff


  auszuweichen.


  Doch


  als


  seine


  Zunge


  ihre


  Lippen


  auseinanderzwang und begann das süße Innere ihres Mundes zu erforschen, stöhnte sie tief auf. Auf einmal schwand all ihr Widerstand dahin, ihr Körper wurde weich und anschmiegsam.


  Marvin ließ ihre Handgelenke los, und im selben Moment lagen ihre Arme um seiner Taille, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Durch ihre plötzliche Leidenschaft vergaß er schlagartig sein ursprüngliches Vorhaben. Hilflos war sie seinem Begehren ausgeliefert. Marvin wußte nicht, woher er dennoch die Kraft nahm, sie bei den Schultern zu packen und sich diesem weichen Mund zu entziehen.


  Während ihres langen, verzehrenden Kusses war aus dem feinen Sprühregen ein wahrer Wolkenbruch geworden. Doch weder Marvin noch Barbara hatten bemerkt, daß sie völlig durchnäßt waren. Barbaras dünne Bluse klebte an ihren vollen Brüsten, und eine ganze Weile blickte Marvin gebannt auf die zarten Spitzen, die verführerisch durch den nassen Stoff schimmerten. Er spürte ihr bebendes Verlangen, fühlte, wie ein Schauer durch ihren schlanken Körper lief –


  und kam plötzlich wieder zur Vernunft.


  Sein Plan war fehlgeschlagen. Er hatte Barbara bloßstellen wollen, aber statt dessen nur seine eigene Schwäche für sie offenbart. Marvin wußte, daß er diese Wahrheit um jeden Preis vor ihr verbergen mußte.


  Es ging um den Ruf seiner Familie, es ging um seinen Stolz. Dieses Mal mußte er sie besiegen.


  Wieder fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre geschwungenen Lippen, doch diesmal war sein Gesichtsausdruck* spöttisch, und seine Worte klangen beleidigend. „Siehst du, Barbara, du hast dich eben doch kaum verändert“, sagte er höhnisch. „Du bist noch immer eine begehrenswerte Frau – begehrenswert, aber ohne jede Moral und treulos. Vielleicht kannst du jemand anders davon überzeugen, daß du dich geändert hast. Bei mir verschwendest du nur deine Talente.“


  Bei seinen grausamen Worten zuckte Barbara zusammen. Mit dem Handrücken stieß sie seine Finger weg. Schlagartig wurde sie in die Wirklichkeit zurückbefördert, spürte den kalten Wind und den Regen. Und noch etwas bemerkte sie. Marvins abgrundtiefen Haß. Alles, was er für sie übrig hatte, waren Beleidigungen und Kränkungen. Daran würde sich nie etwas ändern.


  Sie wischte sich die Regentropfen von den Wangen, die sich mit ihren Tränen vermischt hatten. „Du glaubst, uns beiden etwas bewiesen zu haben, Marvin.


  Und vielleicht ist dir das auch gelungen. Von jetzt an werde ich rücksichtslos gegen dich kämpfen.“ Die nassen Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, und in ihren Augen blitzte ein goldenes Feuer. „Nur eines möchte ich dir noch sagen, Marvin Farrett. Auch ich habe sicher meine Fehler. Aber ich bin nicht annähernd so schäbig wie du.“


  Nachdem sie ihm die Meinung gesagt hatte, rannte Barbara blindlings durch den Regen zurück zu ihrem Ferrari, ließ hastig den Motor an und raste mit quietschenden Reifen von dem Farrettschen Anwesen. Kaum war sie auf der Straße, da gab sie erst richtig Gas. Das dumpfe Prasseln des Regens vermischte sich
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  und
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  unterdrückten Schluchzen. Mit halsbrecherischem Tempo schnitt sie die steilen Kurven. Sie war so benommen, daß sie die Weggabelung erst im letzten Moment sah. Heftig trat sie auf die Bremse. Der Ferrari schlingerte und kam Zentimeter vor einem Graben zum Stehen. Geschockt brach Barbara über dem Lenkrad zusammen. Ihre Knie zitterten, während in ihrem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten.


  „Ich bin eine Närrin – Marvin hat ganz recht“, jammerte sie laut und schlug dabei mit der Stirn gegen das Lenkrad. „Wie konnte ich es nur riskieren, nach Farretts Corner zurückzukommen?“


  Betäubt lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es gab viele Gründe für ihren überraschenden Besuch in ihrem Heimatdorf, und keine Minute hatte sie sich etwas vorgemacht, ihr Ziel war nicht einfach zu erreichen. Doch mit einer Möglichkeit hatte sie nicht gerechnet: daß Marvin auf die Idee kommen könnte, ihr Danny wegzunehmen. Aber ihr Glaube, mit allen Schwierigkeiten letztlich doch fertigzuwerden, hatte ihr noch immer die nötige Kraft gegeben, und dies würde ihr auch jetzt weiterhelfen.


  Wenigstens ein Ziel könnte sie erreichen, dessen war sie sicher: Hayden Petroleum würde die FarrettBergwerke übernehmen.


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und setzte sich aufrecht hin.


  Selbstmitleid war eine Schwäche, die sie sich nur höchst selten erlaubte. Ihre Zeit und ihre Energie waren zu schade dafür. Wenn sie Dannys Sicherheit nicht gefährden wollte, mußte sie schnell und entschlossen handeln. Mit einem leisen Klicken legte sie den Gang ein und fuhr nach Hause.


  Minuten später stellte sie ihren Wagen neben der Scheune ab und rannte durch den strömenden Regen zu der überdachten Terrasse. Erschöpft ließ sie sich in Grandmas alten Korbsessel fallen und starrte in die graue Regenwand hinaus.


  Sie war nicht mehr das naive und schwache junge Mädchen, als das man sie hier in Erinnerung hatte. Jess hatte sie in der Kunst unterrichtet, mit jedem Gegner elegant fertig zu werden. Über ein Jahr hatte sie sich darauf vorbereitet, die Fusion mit den FarrettBergwerken zustande zu bringen. Obwohl sie nicht vorgehabt hatte, Marvin finanziell unter Druck zu setzen, ließ ihr jetzt sein Verhalten keine andere Wahl. Er hatte nicht nur ihr Angebot ausgeschlagen, sondern wollte ihr darüber hinaus auch noch ihren Sohn wegnehmen. Aber Gott sei Dank waren Machtkämpfe nichts Neues für sie. Als gelehrige Schülerin hatte sie strategisches Vorgehen bei einem Meister studieren können – ihrem Mann Jess. „Männer in Machtpositionen respektieren nur den, der ihnen an Macht überlegen ist“, hatte er ihr oft gesagt. „Du mußt immer den letzten Trumpf in der Hand behalten und ihn nur ausspielen, wenn es absolut unumgänglich ist.“ Barbara schloß die Augen. Mit einem Mal verflogen Kälte und Verzweiflung. Die Sicherheit, die Jess ihr gegeben hatte, konnte ihr immer noch Wärme, Zuversicht, den Glauben an sich selbst vermitteln.


  


  4. KAPITEL


  „Mr. Hershell wird sich gleich um Sie kümmern, Mrs. Hayden.“ Die spröde Empfangsdame schenkte Barbara ein steifes Lächeln und bedeutete ihr, auf der Bank vor dem Büro des stellvertretenden Direktors Platz zu nehmen. „Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee bringen?“ erkundigte sie sich pflichtschuldig.


  „Das wäre nett von Ihnen, vielen Dank.“ Barbara ließ sich auf der harten Holzbank nieder, öffnete ihren Aktenkoffer und blätterte noch einmal ihre Dokumente durch.


  Solange sie die Blicke der Empfangsdame auf sich spürte, beschäftigte sie sich eingehend mit ihren Papieren. Erst nachdem sich die Schritte der Frau auf dem TerrazzoFußboden entfernt hatten, schaute sie auf, um sich in der Schalterhalle der Bank umzusehen – und Steven Bishop einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


  Steve spielte die Rolle großartig, in die er vor sechs Monaten geschlüpft war.


  Niemand hätte in ihm mehr als den kleinen Buchhalter vermutet. Er schien einer unter vielen unwichtigen Angestellten der Bank zu sein. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke, bis das Klicken von hohen Absätzen das Nahen der Sekretärin ankündigte.


  „Ich habe ganz vergessen zu fragen, ob Sie Ihren Kaffee mit Milch und Zucker trinken“, sagte sie etwas zerstreut.


  „Schwarz bitte“, erwiderte Barbara mechanisch und nahm den Pappbecher mit dem heißen Kaffee entgegen. Als die Sekretärin zögernd vor ihr stehenblieb und einen neugierigen Blick auf ihre Dokumente warf, fügte Barbara schroff hinzu:


  „Wird Mr. Hershell noch lange brauchen?“ Dabei drehte sie demonstrativ die Papiere auf ihrem Schoß um.


  Das dünne Lächeln der Sekretärin wurde noch sparsamer. Aber obwohl offensichtlich verärgert, wahrte sie die für ihre Position erforderliche Höflichkeit.


  „Ich kann nachschauen, wenn Sie das wünschen“, gab sie kühl zurück.


  „Tun Sie das bitte“, erwiderte Barbara knapp.


  Während die Empfangsdame sich beleidigt hinter ihren Schreibtisch setzte, drehte Barbara ihre Papiere um und überflog noch einmal den für sie so wichtigen Inhalt. Dabei vergewisserte sie sich ständig, daß die Sekretärin auch in angemessener Entfernung blieb. Sie durfte das Risiko nicht eingehen, daß im letzten Moment irgendeine naseweise Angestellte Einblick in den vertraulichen Bericht erhielt, der so sorgfältig zusammengestellt worden war.


  Während sie das Belastungsmaterial durchsah, dankte sie im stillen Steven Bishop für seine ausgezeichnete Arbeit. Lange und unermüdlich hatte er daran gearbeitet, ihr die Informationen zu beschaffen, die ihr jetzt, einen unbezahlbaren Vorteil sicherten. Steve war einer ihrer besten Mitarbeiter bei Hayden Petroleum. Er war nicht nur gewissenhaft, sondern auch außerordentlich gründlich. Wenn es irgendwelche Ungenauigkeiten bei der Handelsbank von Farretts Corner gab, dann würde Steve sie finden. Dessen war sie sicher gewesen. Und ihre Rechnung war aufgegangen. Jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatten, mußte Barbara sich beherrschen, Steve nicht anerkennend zuzunicken.


  „Mr. Hershell kann Sie jetzt empfangen.“ Die Sekretärin kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, um die schweren Eichentüren zu Mason Hershells Büro zu öffnen.


  Hastig schob Barbara ihre Papiere in den Aktenkoffer zurück und folgte ihr. In Hershells Büro schaute sie sich erstaunt um. Die pompöse, überladene Ausstattung wirkte etwas übertrieben. Mason Hershell höchstpersönlich, dachte sie belustigt, als sich die modisch gekleidete Gestalt hinter dem enormen Schreibtisch erhob.


  


  „Es tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte, Mrs. Hayden. Setzen Sie sich doch bitte.“ Mason Hershells Lächeln war ebenso dünn wie seine Entschuldigung.


  „Das macht nichts, Mr. Hershell. Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann.


  Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich doch so kurzfristig empfangen konnten.“ Barbara reichte der Sekretärin ihren halbvollen Pappbecher und entließ sie mit einem würdevollen Kopfnicken.


  „Das ist im Moment alles, Miss Fergusson“, sagte Hershell zu seiner Sekretärin und wartete, bis sich die Frau mit einem respektlosen Türschlagen aus dem Raum entfernt hatte. „Nun, Mrs. Hayden…“ Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, und seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Tonfall an. „In welcher Hinsicht können wir Ihnen zu Diensten sein?“ Abschätzend musterte er seine unerwartete Besucherin. Ihre Kleidung gefiel ihm. Sie war teuer und äußerst modisch. Alles an dieser Frau verriet ihren Reichtum – von dem weißen Leinenkostüm und den geschmackvollen Accessoires bis zu der Perlenkette und den schwarzen Pumps.


  Barbara hatte in dem Besucherstuhl direkt vor Hershells Schreibtisch Platz genommen. „Ich möchte ein Geschäft abwickeln und wollte Sie dabei um Ihre Hilfe bitten“, erklärte sie, schlug verführerisch ihre langen, schlanken Beine übereinander und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


  Mason Hershells Blick ruhte einen Moment auf ihren wohlgeformten Beinen. Er wußte nicht, was ihn mehr an ihr faszinierte. Ihre zweifelhafte Vergangenheit oder die Geldgeschäfte, die er vielleicht in Zukunft mit ihr machen könnte.


  Schließlich siegte sein Geschäftssinn, und er blickte ihr erwartungsvoll ins Gesicht.


  „Ich habe mich mit dem Aktienbesitz von Hayden Petroleum vertraut gemacht, Mrs….“ Er ließ sich zu einem charmanten Lächeln herab. „Darf ich Sie Barbara nennen?“ fragte er ein wenig übereifrig.


  „Natürlich, Mason“, stimmte Barbara freundlich zu.


  Als er merkte, wie einfach doch mit ihr umzugehen war, und wie geschickt er es anstellte, trat ein selbstgefälliger Ausdruck in sein Gesicht. Diese lebenslustige Erbin würde wie Wachs in seinen Händen sein! „Wie ich Ihnen bereits sagte, Barbara: Nachdem ich wußte, wer Sie sind, habe ich mir erlaubt, mich mit dem Umfang Ihres Aktienbesitzes vertraut zu machen. Ich wollte vorbereitet sein, falls Sie an mich herantreten sollten. Wenn ich…“ hier verbesserte er sich sofort,


  „wenn wir, ich meine die Handelsbank, Ihnen also in irgendeiner Weise behilflich sein können…“


  „Wie aufmerksam von Ihnen“, sagte Barbara mit sanfter Stimme, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. Sein Verhalten hatte sie vorausgesehen. Die Privatdetektei, die sie mit den Nachforschungen beauftragt hatte, hatte gute Arbeit geleistet. Mason Hershell war ebenso dumm wie korrupt. Sie hoffte nur, daß die Nachforschungen in allen anderen Punkten ebenso korrekt ausgefallen waren. Und sie vertraute auf die Tatsache, daß Masons Vater die Familienehre mit der gleichen Besessenheit wahren würde, wie sein Sohn sie mißbrauchte.


  Mason war so selbstzufrieden, daß ihm der harte Glanz in Barbaras Augen ganz entging. Statt dessen beobachtete er hingerissen ihre katzenhaften Bewegungen.


  Er träumte davon, den Knoten, zu dem sie ihr langes Haar geschlungen hatte, aufzulösen und mit beiden Händen durch die schimmernde, kastanienbraune Mähne zu streichen. Mason fing gerade an, sie im Geiste auszuziehen, als er merkte, daß sie mit ihm sprach.


  „Ich habe von meinen Mitarbeitern einen vorläufigen Bericht über die mich interessierende Gesellschaft ausarbeiten Lassen. Wenn Sie ihn sich angesehen haben, werden Sie bestimmt verstehen, welche Art Hilfe ich von Ihnen brauche…“ Barbara machte eine bedeutungsvolle Pause und verbesserte sich dann, während sie ihm ihren Aktenordner reichte. „Wie ungeschickt von mir. Ich wollte natürlich sagen: von der Handelsbank.“


  „Aber ganz und gar nicht, Barbara. Die Bank und ich – wir sind ein und dasselbe“, versicherte ihr der Bankier geschmeichelt. Als er ihr dann den Ordner abnahm, ließ er seine Hand länger als notwendig auf der ihren liegen.


  „Das hoffe ich, Mason“, sagte sie bestimmt und zog langsam ihre Hand zurück.


  Mason Hershell lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, um sich den Bericht anzuschauen. Doch kaum hatte er den ersten Absatz überflogen, als seine Finger sich in die Blätter krallten. Er beugte sich näher über das Dokument, las immer hektischer weiter.


  Langsam wich das überlegene Lächeln von seinen Lippen. Ungläubig blickte er von dem Bericht zu Barbara und dann wieder zurück zu dem Bericht. Endlich räusperte er sich nervös.


  „Hier steht, daß die betreffende Gesellschaft die FarrettBergwerke sind.“ Als Barbara nickte, verschwand seine verbindliche Miene vollends. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?“


  „Aber ja, Mason“, sagte sie zögernd.


  Irgend etwas in ihrer Stimme machte ihn aufmerksam. Er legte den Bericht beiseite, als sei für ihn die ganze Angelegenheit bereits erledigt. „Ich fürchte, Sie sind falsch informiert, Mrs. Hayden“, erklärte Mason kühl. Absichtlich war er wieder zu der formellen Anrede übergegangen. „Eine Übernahme der Farrett


  Bergwerke steht außerhalb jeder Diskussion.“


  „Ich glaube nicht, Mason“, beharrte Barbara mit einem leisen Lächeln. „Zufällig weiß ich, daß Ihre Bank ein Pfandrecht auf die Bergwerke hat – eine zweite Hypothek, die zur Erweiterung und Modernisierung des Betriebs aufgenommen wurde. Es steht alles in dem Bericht, Mason. Lesen Sie doch bitte weiter.“ Ihr sicheres Auftreten ärgerte Mason. Er zog es vor, diese Unterhaltung nicht länger fortzusetzen. Abrupt stand er auf und hielt ihr den Aktenordner hin. „Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß die Handelsbank kein Interesse an einem Verkauf des Schuldscheins hat, Mrs. Hayden. Es ist zwar ein interessanter Vorschlag, aber ich fürchte, er ist völlig abwegig. Und jetzt, falls Sie nichts anderes mit mir zu besprechen haben…“ Bedeutungsvoll blickte er zur Tür.


  Jetzt war Barbara es leid, noch länger um die Sache herumzureden. „Ich habe Ihnen ein Ultimatum gesetzt, Mason, keinen Vorschlag unterbreitet. Setzen Sie sich gefälligst wieder hin und hören Sie zu, was ich Ihnen zu sagen habe“, herrschte sie ihn an.


  Barbaras beleidigender Ton empörte ihn. „Wie bitte?“ fragte er kalt.


  „Ich habe gesagt, Sie sollen sich setzen und den Mund halten“, wiederholte Barbara streng. Während sie auf den Bericht deutete, achtete sie nicht auf seinen erstaunten Gesichtsausdruck, sondern fuhr fort: „Wir wissen beide, Mason, daß es


  eine


  legitime


  Praxis


  der


  Banken


  ist,


  Schuldscheine


  mit


  Gewinn


  weiterzuverkaufen. Und da Geld im Moment knapp ist, ist das ein gutes Geschäft.“


  Sprachlos sank der Bankier auf seinen Stuhl zurück und starrte sie fassungslos an. Doch Barbara sprach bereits weiter.


  „Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, das Kleingedruckte zu lesen, wäre Ihnen aufgefallen, daß ich Ihnen mehr als nur einen fairen Preis biete. Ich unterbreite Ihnen ein äußerst günstiges Angebot, und ich erwarte, daß Sie es dem Aufsichtsrat vorlegen und persönlich befürworten.“ Mit herausforderndem Blick schob sie ihm die Papiere zu und lehnte sich dann lässig in ihrem Stuhl zurück.


  


  „Das ist ja absurd!“ schimpfte Mason. „Man könnte ja fast meinen, Sie wollen mir drohen.“


  „Äußerst scharfsinnig, Mason“, bemerkte Barbara ruhig.


  Ihre Selbstsicherheit ließ seinen Puls plötzlich schneller schlagen. Vielleicht hatte er die Dame unterschätzt? Vielleicht war sie gerissener, als er angenommen hatte? Sie griff erneut in ihren Aktenkoffer und warf einen zweiten Ordner auf seinen Schreibtisch. Jetzt fiel ihm zum erstenmal das Glitzern in ihren Katzenaugen auf. Nur zögernd griff er nach dem zweiten Ordner, der nichts Gutes bedeuten konnte.


  „Dieses Material soll mich wohl überzeugen?“ Mason versuchte zwar, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, aber seine Finger trommelten nervös auf dem Ordner herum.


  „Wenn es das nicht tut, sind Sie noch rücksichtsloser, als ich angenommen hatte.“ Unverwandt blickte Barbara ihn an und wartete, daß er den Ordner aufschlug.


  Der Briefkopf des Papiers lies Mason Böses ahnen: „Stone und Bruell, Privatdetektei.“ Während er die erste Seite des Berichts las, bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Das Belastungsmaterial, das die Detektei gegen ihn zusammengetragen hatte, war erdrückend. Je weiter er las, desto heftiger rang er nach Luft.


  „Sie sind ein böser Junge gewesen, Mason“, bemerkte Barbara gelassen. „Einfach in die Schalterkasse zu greifen, um Ihre persönlichen Schulden zu begleichen, war äußerst unüberlegt, um nicht zu sagen gesetzwidrig. Am meisten wundert es mich, daß Sie so lange Zeit ungeschoren davongekommen sind.“ In diesem für Mason höchst peinlichen Moment summte die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch. Hastig drückte er auf den Knopf und brummte unfreundlich:


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen keine Anrufe durchstellen, Miss Fergusson.“


  „Aber, Sir, Mr. Hershell senior möchte Sie sprechen. Er sagt, es sei dringend.“


  „Er soll eine Nachricht hinterlassen.“


  „Aber, Sir…“ beharrte die Empfangsdame.


  „Verflucht, Fergusson! Sind Sie taub? Ich sagte, Sie sollen die Nachricht entgegennehmen.“ Damit beendete Mason die Diskussion mit seiner Sekretärin.


  „Daddy wird nicht gut auf Sie zu sprechen sein, Mason“, sagte Barbara ruhig, während Hershell ein Taschentuch aus seiner Hosentasche zog und sich damit die Stirn abtupfte. „Vor allem, wenn er herausfindet, daß Sie Gelder veruntreut haben.“


  „Das klingt ja fast wie Erpressung, Mrs. Hayden“, jammerte Mason, an dessen Hals sich plötzlich hektische rote Flecke zeigten.


  „Aber ganz und gar nicht“, versicherte Barbara. „Ich würde es eher gute Zusammenarbeit nennen. Da Ihr Vater die Aktienmehrheit dieser Bank besitzt und Vorsitzender des Direktoriums ist, bin ich sicher, daß er Ihren Vorschlag, den Schuldschein der FarrettBergwerke zu verkaufen, unterstützen wird. Schließlich ist er derjenige, der Sie zum stellvertretenden Direktor dieser Bank gemacht hat.


  Wenn er den Ruf seiner Familie nicht ruinieren will, bleibt ihm gar keine andere Wahl.“


  Barbara stand auf, nahm den Bericht der Detektei von seinem Schreibtisch und legte ihn in ihren Aktenkoffer. „Ich nehme diese Papiere wieder an mich, lasse aber das Angebot meiner Firma in Ihren bewährten Händen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Mason?“


  „Vollkommen“, erwiderte Mason wütend. Auf seinen Wangen hatten sich inzwischen ebenfalls kreisrunde rote Flecke gebildet.


  „Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir den unterschriebenen Vertrag in den nächsten Tagen zukommen lassen. Es war mir ein Vergnügen, Mason.“ Barbara nahm ihren Aktenkoffer in die linke Hand, hielt Mason die rechte zum Gruß hin.


  „Sie sind eine rücksichtslose, eiskalte Frau, nicht wahr?“ Verächtlich schaute Mason sie an. Ihre ausgestreckte Hand ignorierte er.


  Mit einem gleichmütigen Schulterzucken antwortete Barbara: „Das sind Charakterzüge, die gerade Ihnen nicht fremd sein dürften, Mason.“ Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.


  Eine Woche später wartete Barbara geduldig vor dem Bergwerk auf den Sirenenton, der den Feierabend ankündigte. Endlich war es soweit! Die Machtprobe


  mit


  Marvin


  Farrett


  konnte


  stattfinden.


  Während


  sie


  die


  Grubenarbeiter beobachtete, die müde und schmutzig den Heimweg antraten, fielen ihr Mason Hersheils Abschiedsworte ein. Als rücksichtslos und eiskalt hatte er sie bezeichnet. Vielleicht machen bittere Erfahrungen und ein hartes Leben einen Menschen rücksichtslos, dachte sie.


  Abwesend strich Barbara über ihren Aktenkoffer, in dem sich die Bestätigung über die Abtretung der Hypothek befand, die sie von Mason Hershell angefordert hatte. Mit diesem Dokument konnte sie Marvins Macht zerstören. Sie war entschlossen, ihr Vorhaben mit aller Härte durchzuführen, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen dabei hatte. Der Gedanke, Marvins Stolz zu brechen, ihm sein Erbe abzuluchsen, damit er ihr nicht das Sorgerecht für ihren Sohn nehmen konnte, schmerzte. Hier ging es um Dinge, die unbezahlbar waren. Warum wollte es das Schicksal, daß sie und Marvin sich immer wieder weh tun mußten?


  Unbehaglich setzte sich Barbara im Auto zurecht. Mit beiden Händen nahm sie die schwere Fülle ihrer Haare hoch, damit die leichte Abendbrise ihren heißen Nacken kühlen konnte. Inzwischen war der letzte Wagen durch das Werkstor gefahren und entschwand auf der Serpentinenstraße, die den Berg hinabführte.


  Nur Marvins Jeep stand noch auf dem Parkplatz.


  Barbara ließ ihren Ferrari an, rollte langsam von ihrem Beobachtungsposten und fuhr durch das Werkstor auf den Parkplatz, stellte ihr Auto neben Marvins Jeep.


  Dann stieg sie mit dem Aktenkoffer in der Hand aus und betrat das Bürogebäude.


  Unschlüssig ging sie durch den Korridor auf eine halbgeöffnete Tür zu, hinter der eben mit lautem Knall die Schublade eines Aktenschrankes zugeworfen wurde.


  Barbara mußte sich zum Weitergehen zwingen. Sie wußte, wenn sie jetzt zögerte, würde sie ihren Plan nie durchführen können und alles wäre für sie verloren. Ihr graute davor, Marvin gegenüberzutreten. Doch tapfer stieß sie die Tür auf und betrat sein Büro.


  Marvin hatte sie nicht kommen hören. Mit dem Rücken zur Tür stand er neben seinem


  Aktenschrank


  und


  blätterte


  in


  einem


  Ordner.


  Durch


  die


  heruntergelassenen Jalousien fiel der rötliche Schimmer der Abendsonne in den Raum und unterstrich seine kräftige Gestalt. Er kam Barbara mit einem Mal größer und männlicher vor, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Eine verrückte Vorstellung überfiel sie:


  Sie sah sich auf Zehenspitzen von hinten an ihn herantreten, langsam mit beiden Händen über seine schmale Taille, dann über seinen festen Bauch streicheln. Ais sie die Wange an seinen breiten, muskulösen Rücken preßte, fühlte sie den Schauer der Erregung, der ihn durchlief. Dann drehte er sich zu ihr herum, um sie in seine Arme zu nehmen und sie so eng an sich zu ziehen, daß ihr Atem miteinander verschmolz und sein leidenschaftlicher Kuß sie hoch hinauftrug in den kupferfarbenen Abendhimmel…


  „Barbara?“


  


  Als Marvin ihren Namen aussprach, löste sich die wunderbare Vision in Nebel auf.


  Neugierig schaute er sie an, und im ersten Moment fragte Barbara sich, ob er wohl ihre Gedanken erraten hatte. Doch als er den Ordner auf seinen Schreibtisch warf und sich müde den Nacken rieb, verflog ihre Befürchtung.


  „Du gibst wohl niemals auf?“ seufzte er.


  „Nein“, antwortete sie ruhig. „Wir müssen miteinander reden, Marvin. Darf ich mich setzen?“ Dabei blickte sie auf den Stuhl, der neben seinem Schreibtisch stand.


  „Es wäre mir lieber, du würdest wieder gehen, Barbara. Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt. Ich bin nicht bereit, meinen Entschluß zu ändern, weder im Hinblick auf das Sorgerecht für Danny, noch was das Baryt angeht. Und ich habe auch keine Lust, jetzt mit dir lange zu diskutieren. Ich habe einen harten Arbeitstag hinter mir und bin nicht in der Stimmung, die gesellschaftlichen Umgangsformen zu wahren. Also, wenn es dir nichts ausmacht…“ Auffordernd blickte er zur Tür. Nicht nur, um sie zum Verlassen des Büros zu bewegen, sondern auch, um nicht länger ihr bezauberndes Gesicht sehen zu müssen. In der Realität konnte er sich ihr noch viel weniger entziehen als in den Träumen, die ihn regelmäßig quälten.


  „Es gibt nur dann etwas zu debattieren, wenn eine oder beide Parteien eine Alternative haben, Marvin. Es gibt jedoch keine.“


  Die Entschiedenheit, mit der sie gesprochen hatte, ließ Marvin aufhorchen.


  Fragend hob er die Brauen. Was meinte Barbara damit?


  Die Zeit zum Angriff war gekommen. Barbaras Hand umklammerte den Aktenkoffer. Jeder Nerv ihres Körpers schien zum Zerreißen gespannt. „Ich habe den Schuldschein der FarrettBergwerke“, erklärte sie nachdrücklich. „Und wenn du meinen Bedingungen nicht zustimmst, bleibt mir keine andere Wahl, als die Hypothek verfallen zu lassen.“ Jetzt war es heraus! Marvin sah nur ihren unnachgiebigen Blick, den harten Glanz ihrer Augen, nicht aber das tiefe Bedauern, das sich dahinter verbarg.


  „Das also ist die Kraftprobe, die du haben wolltest.“ Sein ruhiger Ton verriet, daß er an Barbaras Worten keinen Moment zweifelte.


  Und er wußte auch, daß es für ihn aus dieser Situation kaum einen Ausweg gab.


  Die einzige Möglichkeit bestand darin, die Hypothek sofort abzuzahlen, aber das hätte die finanziellen Reserven seiner Gesellschaft vollständig aufgebraucht. Auch wenn er damit zunächst Zeit gewonnen hätte, Barbara wäre trotzdem als Siegerin aus dem Gefecht hervorgegangen. Ihre Behauptung war richtig. Es gab für ihn tatsächlich keine andere Möglichkeit.


  „Ja“, war alles, was Barbara mit gepreßter Stimme hervorbringen konnte.


  Es schnürte ihr beinahe die Kehle zu, als sie sah, wie er sich geschlagen in seinen Ledersessel fallen ließ. Auch sie mußte sich setzen, ihr drohten vor Anspannung die Knie nachzugeben. Sie ließ sich auf dem Stuhl neben seinem Schreibtisch nieder, schaute stumm mit an, wie er den Kopf über die Schreibtischplatte beugte und sich mit den gebräunten Fingern durchs Haar fuhr. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, ihn getröstet. Doch dann fiel ihr ein, daß er ihr den Sohn wegnehmen wollte, den sie so leidenschaftlich liebte und beschützte.


  Niemand, nicht einmal er, hatte dieses Recht. Sie hatte Danny geboren und großgezogen. Niemals würde sie zulassen, daß ihr jemand dieses Kind wegnahm.


  „Mir scheint, ich hätte deine Drohung ernster nehmen sollen. Du bist offenbar wirklich fest entschlossen, rücksichtslos gegen mich zu kämpfen. Ich kann mir zwar denken, welche Bedingungen du stellen wirst, doch möchte ich es noch einmal genau von dir hören.“ Müde lehnte er sich in seinem Sessel zurück. In seinen blauen Augen lag tiefe Verzweiflung.


  


  Es kostete Barbara einige Anstrengung, Marvin gegenüber hart zu bleiben. Sie öffnete ihren Aktenkoffer, holte die Kopie eines Vertrags heraus und legte sie vor ihn auf den Schreibtisch. „Mit der Unterzeichnung dieses Vertrags verpflichtest du dich, ausschließlich Hayden Petroleum mit Baryt zu beliefern. Ich bin bereit, über einige unwesentliche Punkte mit dir zu verhandeln.“ Als Marvin nach dem Vertrag griff, schlug sie die Augen nieder. Es war eine demütigende Geste für ihn und eine schmerzliche für Barbara. Eine ganze Weile blickte sie stumm auf ihren Aktenkoffer hinab. Dann hatte sie sich wieder genügend in der Gewalt, um einen verstohlenen Blick in sein Gesicht zu werfen.


  Seine Züge wirkten wie versteinert. Seltsamerweise war sie stolz auf ihn. Selbst in dieser für ihn so demütigenden Situation verlangte er ihr noch Respekt ab.


  „Wenn du dir die Vertragsbedingungen genauer anschaust, wirst du sehen, daß Hayden Petroleum den FarrettBergwerken eine großzügige Entschädigung für…“ Als sie seinen kalten Blick bemerkte, hielt sie inne. Die stumme Verwünschung, die in seinen eisigen blauen Augen lag, belastete ihr ohnehin schlechtes Gewissen. Doch tapfer sprach sie weiter: „Nach Unterzeichnung aller Verträge wird Hayden Petroleum den FarrettBergwerken die Hypothek rückübertragen.“ Bei Barbaras Worten veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Marvin richtete sich in seinem Stuhl auf und schaute sie eindringlich an. „Ich weiß, daß für mich das Spiel verloren ist, wenn mein Gegner die Trümpfe in der Hand hält. Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß Gewinner, insbesondere skrupellose Geschäftsleute, nur dann großzügig sind, wenn sie damit etwas bezwecken. Ich möchte deine zweite Bedingung hören, Barbara.“


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, forderte Barbara selbstsicher: „Ich will von dir die schriftliche Erklärung, daß du auf das Sorgerecht für Danny verzichtest.“ Energisch warf sie ihr rotes Haar zurück, bevor sie angriffslustig weitersprach. „Wir werden eine private Regelung treffen, wonach wir uns Danny teilen. Aber sie muß so aussehen, daß dem Kind daraus kein Nachteil entsteht.


  Einverstanden?“ Ihre Stimme klang jetzt brüchig und hart.


  Eine


  ganze


  Weile


  erwiderte


  Marvin


  nichts.


  Die


  Fingerspitzen


  gegeneinandergepreßt, hatte er sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und schaute sie nachdenklich und forschend an. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Barbara seinem Blick stand. Endlich, nach langen Minuten, brach er das Schweigen.


  „Und wenn ich auf deine Forderung nicht eingehe?“


  „Dann übernehme ich deine Bergwerke, Marvin. Ich werde dich finanziell zugrunde richten und wenn es sein muß, bis zur letzten Instanz gegen dich prozessieren. Niemals werde ich das Sorgerecht für Danny abgeben. Wir können diese Angelegenheit jetzt gütlich unter uns regeln oder aber diesen Kampf bis ans Grab weiterführen. Die Entscheidung liegt einzig bei dir.“ Ihre Blicke hielten einander fest, keiner von beiden war zum Nachgeben bereit, keiner ließ sich eine Gefühlsregung anmerken. Es war schließlich Marvin, der als erster sprach.


  „Du bist wirklich erwachsen geworden, Barbara Logan. Dein schäbiges Verhalten verrät Intelligenz und Erfahrung, außerdem gehst du noch rücksichtsloser vor als damals.“


  „Ich mußte lernen, zu kämpfen. Das Leben ließ mir keine andere Wahl. Ob du es glaubst oder nicht, Marvin, es ist gerade diese Niederträchtigkeit, vor der ich Danny bewahren will. Wirst du meinem Vorschlag zustimmen?“ Jetzt fiel Marvin zum ersten Mal der traurige Unterton in ihrer Stimme auf.


  Plötzlich sah er auch ihre hängenden Schultern. Er verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. Die Ironie seiner Situation war schon bemerkenswert.


  


  Da hatte Barbara ihn zu einem Geschäft gezwungen, dem er normalerweise niemals zugestimmt hätte, hatte ihn dazu gebracht, auf ein Kind zu verzichten, das er liebte, und trotzdem hatte er auch noch Mitleid mit ihr.


  „Und du erwartest von mir, daß ich auf deine Fairneß vertraue, was die Besuchsregelung für Danny angeht?“ fragte Marvin spöttisch.


  „Es wird dir nichts anderes übrigbleiben“, antwortete Barbara müde, während sie in ihren Aktenkoffer griff und die private Vertragsurkunde hervorholte.


  „Bevor ich meine Zustimmung gebe, habe ich noch eine Frage, Barbara. Hättest du auch zu so drastischen Maßnahmen gegriffen, wenn es dir nur um das Baryt gegangen wäre?“ Während sie aufstand, forschte er in ihrem Gesicht nach einer Reaktion. Doch keinerlei Gefühlsregung zeigte sich in ihren fein geschnittenen Zügen. Als sie jedoch den Vertrag vor ihn auf den Schreibtisch legte, merkte er, wie ihre Finger zitterten. Spontan legte er seine kräftige Hand auf ihre. „Du schuldest mir eine Antwort, Barbara“, sagte er.


  Unverwandt blickte sie auf seine warme, braune Hand herab. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen, und Barbara mußte sich zwingen, ihm zu antworten.


  „Nein, Marvin, so hart hat mich das Leben noch nicht gemacht. Ich hätte dich zwar gerne überredet. Aber da du dich so standhaft geweigert hast, mit mir ein Geschäft zu machen, hätte ich mich mit Sicherheit woanders nach Baryt umgesehen.“


  Marvin ließ seine Hand noch einen Augenblick auf ihrer liegen, bevor er sie zurückzog. „Gut. Dann gebe ich dir meine Zustimmung, denn auch ich liebe Danny.“


  Barbara merkte, wie schwer ihm diese Worte gefallen waren. Sie berührten sie zutiefst, und nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Schnell wandte sie sich ab, nahm ihren Aktenkoffer und ging zur Tür.


  „Heute bist du mit deinen Forderungen durchgekommen. Aber du solltest immer daran denken, daß sich schon morgen alles ändern kann“, setzte Marvin spöttisch hinzu.


  Barbaras Hand lag bereits auf der Türklinke, da drehte sie sich noch einmal langsam nach ihm um. Ihren schmerzlichen Gesichtsausdruck konnte er in dem gedämpften Licht nicht sehen. Doch die Trauer in ihrer Stimme ließ sich nicht verbergen.


  „In den vergangenen Jahren habe ich zwei wichtige Lektionen gelernt, Marvin“, sagte sie leise. „Nämlich daß die Dinge meistens anders sind, als es den Anschein hat, und daß nur Narren oder Liebende nicht an die Zukunft denken.“ Im nächsten Moment war sie mit lautem Türenschlagen verschwunden, und er mußte sich allein einen Reim auf ihre rätselhaften Worte machen.


  Nachdenklich stand er auf und ging ans Fenster, um die Jalousien hochzuziehen und zu dem rötlich glänzenden Himmel aufzuschauen. Warum war Barbara zurückgekommen? Was hatten die letzten zehn Jahre ihr außer dem geliebten Sohn gebracht? Und vor allem, wie sollte er sie jemals aus seinem Herzen verbannen?


  


  5. KAPITEL


  In einem kleinen Wäldchen, das man in Farretts Corner den Jacobsacker nannte, fand das gesellschaftliche Ereignis des Sommers statt. Bunte Lichterketten beleuchteten den dunklen Hügel und den Festplatz, der mit Spielbuden gesäumt war. In der Mitte waren große eiserne Kessel aufgestellt, wo in heißem Öl Fisch ausgebacken wurde. Auf langen Tischen mit buntkarierten Tischtüchern standen riesige Schüsseln mit Krautsalat, Brotplatten und Brombeerkuchen. In metallenen


  Waschzubern


  wurde


  zwischen


  Eiswürfeln


  Kirschund


  Orangenlimonade gekühlt, während daneben kleine Fässer mit Bier und Apfelwein für die Erwachsenen lagerten. Dazu spielte unter dem Kuppeldach eines Gartenhäuschens die beste Kapelle des Landkreises auf.


  Mit einem Glas Apfelwein in der Hand, bahnte Marvin sich lächelnd seinen Weg durch die Schar der Kinder, die ausgelassen auf dem Festplatz herumtobten. Ihre fröhlichen Streiche und gutmütigen Albereien erinnerten ihn an längst vergangene


  Tage,


  wo


  er


  und


  Edward


  sich


  zusammen


  auf


  dem


  Mittsommernachtsfest vergnügt hatten.


  Viele Jahre waren seitdem vergangen, und aus den Jugendlichen waren Erwachsene geworden. Doch die Feststimmung war noch immer die gleiche.


  Er blieb einen Augenblick stehen und trank einen Schluck Apfelwein aus seinem Zinnbecher. Dabei wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Wie schwer fiel es ihm mitunter, die Gegenwart zu akzeptieren, eine Gegenwart, in der es Edward nicht mehr gab und in der er sich so alleine vorkam. Ein dunkler Schleier legte sich über seine blauen Augen, als er sich an ein ganz bestimmtes Mittsommernachtsfest erinnerte.


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben, ein geheimnisvolles Lächeln auf seinem gutaussehenden Gesicht, war sein Bruder Edward auf ihn zugeschlendert.


  „Rate mal, wo ich gewesen bin?“ hatte er ihn mit einem fröhlichen Grinsen gefragt.


  „Keine Ahnung. Aber wie ich sehe, brennst du darauf, es mir zu erzählen“, hatte Marvin erwidert und scheinbar unbeteiligt in seinen karamelisierten Apfel gebissen.


  Edward hatte sich neben ihm auf der Picknickbank niedergelassen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und zu der Mondsichel hinaufgeschaut. „Ich war beim Erfrischungsstand“, hatte er erklärt.


  „Und, gab es da etwas Interessantes zu sehen?“ Marvin knabberte immer noch an seinem Apfel herum, während er seinem Bruder diese Frage gestellt hatte.


  „Ja“, hatte Edward gedehnt erwidert. „Barbara Logan hat dort bedient. Weißt du, sie ist das schönste und intelligenteste Mädchen in dieser Gegend.“ Schlagartig war Marvin der Appetit auf seinen KaramelApfel vergangen. Mit einer heftigen Bewegung hatte er ihn ins Gebüsch geworfen und spöttisch bemerkt: „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  „Aber mir. Irgendwie finde ich es unfair, daß die Leute ihr hier keine Chance geben, nur weil sie aus dem Tal kommt.“


  Marvin war abrupt aufgestanden, hatte seinem Bruder den Rücken zugekehrt und sich die klebrigen Hände am Hosenboden abgewischt. „Nun, es ist wohl so, wie Papa immer sagt. Wie das Erz in unseren Bergwerken, so treten auch die Menschen in verschiedenen Schichten auf. Und die soll man nicht vermischen.“


  „Unsinn! Du redest genauso einen Quatsch daher wie Papa! Du wirst ihm überhaupt von Tag zu Tag ähnlicher.“ Auch Edward war aufgesprungen und hatte sich angriffslustig vor seinen Bruder hingestellt.


  „Und du schlägst immer mehr unserer Mutter nach. Wenn du nicht mit mir die Bergwerke übernehmen müßtest, würde aus dir wahrscheinlich ein idealistischer Weltverbesserer werden.“


  Alle Sorglosigkeit war aus Edwards Stimme verschwunden, als er seinem Bruder geantwortet hatte: „Ich werde niemals die Bergwerke übernehmen, Marvin.


  Nie…“


  Die Worte seines Bruders klangen Marvin in den Ohren, als er langsam wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Während er erneut einen tiefen Schluck aus seinem Becher nahm, sah er plötzlich, kaum zwei Meter von sich entfernt, Barbaras bezauberndes Profil. Sie war ganz in Weiß gekleidet, und mit ihrem hochgesteckten Haar, das sie mit frischen Gänseblümchen geschmückt hatte, wirkte sie jung und zerbrechlich wie eine Elfe. Sie hatte über die Vergangenheit triumphiert – die eigensinnige Tochter dieser Berge war endlich in ihre Heimat zurückgekehrt.


  Doch Marvin sah auch die Reaktion der Leute. Er wußte, daß Barbaras Heimkehr den Klatsch geschürt und die aberwitzigsten Gerüchte wiederbelebt hatte.


  Ihm entgingen weder die empörten Blicke noch das verschwörerische Getuschel der Dorfbewohner, die ihr ostentativ den Rücken zukehrten. Sein Blick fiel auf Danny, der neben seiner Mutter stand. In seinen gestärkten Jeans, dem modischen Polohemd und den schneeweißen Turnschuhen zog er natürlich die Aufmerksamkeit der anderen Kinder auf sich. Grinsend stießen sich die Jungs mit den Ellenbogen an, während die Mädchen albern kicherten. Mitfühlend beobachtete er, wie Danny sich verstohlen mit den Schuhsohlen die blütenweißen Kappen seiner Turnschuhe beschmutzte. Während seine Mutter sich angeregt mit Jim Akins unterhielt, wurde er unter den neugierigen Bücken der anderen Kinder zusehends nervöser. Obwohl Marvin davon überzeugt war, daß Kinder ohne Vorurteil geboren wurden, kam es ihm vor, als ob sie doch eine gewisse Grausamkeit besäßen. Er fragte sich, wie ausgerechnet Barbara das hatte vergessen können.


  In diesem Moment gingen Marybeth Simmons und Rachel Prentiss an Marvin vorbei. Die beiden waren so vertieft in ihre abenteuerlichen Spekulationen, daß sie ihn gar nicht bemerkten.


  „Also, mich kann niemand davon überzeugen, daß dieses Kind ein legitimer Hayden ist“, ereiferte sich Marybeth. „Wahrscheinlich hat ihr irgend jemand dieses Kind im Vorbeigehen angehängt.“


  „Aber sicher“, pflichtete Rachel ihr bei. „Ich habe gehört, sie hat eine Weile als Kellnerin in einem Fernfahrerlokal gearbeitet. Wer weiß, mit was für Gesindel sie sich da eingelassen hat. Ich möchte wetten, daß dieser Junge eher der Erbe eines Diesellasters als irgendwelcher ÖlMillionen ist.“ Die


  Wut,


  die


  Marvin


  bei


  diesen


  Worten


  überkam,


  verstärkte


  seine


  Beschützerinstinkte gegenüber Danny. Auch wenn Barbara ihn darüber im unklaren gelassen hatte, wer der Vater des Jungen war, so bestand für ihn doch kein Zweifel daran, daß Danny ein Farrett war. Und niemand in diesem Dorf durfte es wagen, in seiner Gegenwart einen Farrett zu beleidigen. Und so beschloß er, Barbara und Danny unauffällig über den Festplatz zu folgen.


  Jim Akins nahm Barbaras Arm, und zusammen gingen sie zu den Tischen mit den Erfrischungen. Jim versuchte rührend, sie nicht die Kälte der Dorfbewohner spüren zu lassen. Noch nie war ihm ein dermaßen unchristliches, unbarmherziges Verhalten begegnet. Barbaras freundliches Lächeln wurde einfach ignoriert, und sogar Dannys Charme stieß auf eisige Ablehnung.


  Während er sich mit Barbara unterhielt, war Jim klar, was sie im Moment durchmachte. Sie versuchte, tapfer zu sein, seinetwegen so zu tun, als fiele ihr nicht auf, wie sie geschnitten wurde. Doch insgeheim wußten beide, daß eine ernsthafte Konfrontation nur aus Respekt vor Jims Position ausblieb. Obwohl Jim schon eine Weile in Farretts Corner lebte, verstand er die Mentalität dieser Leute immer noch nicht und würde sie wohl auch nie ganz begreifen können.


  Nach einem wie es ihm vorkam, endlosen Spießrutenlaufen, fand Jim endlich einen Platz für Barbara und Danny an einem der Picknicktische. Dann eilte er davon, um gebackenen Fisch für sie alle zu holen. Nicht weit von den beiden entfernt stand Marvin neben einem Faß mit Apfelwein und hielt ein wachsames Auge auf die weiteren Vorgänge. Auch er hatte gesehen, mit welcher Feindseligkeit man Barbara und Danny begegnet war. Doch anders als Jim Akins, kannte er die Engstirnigkeit der Bergbewohner und hatte sich immer von ihnen distanziert.


  Er beobachtete, wie Barbara ihrem Sohn spielerisch durch die Locken fuhr und ihn fest an sich zog. Ein warmer, goldener Glanz lag in ihren Augen, als sie den Jungen liebevoll anlächelte. Auf einmal verflogen Marvins Zweifel. Er erkannte, wie sehr Barbara dieses Kind liebte, und er hatte das Gefühl, daß sich ihr ganzes Leben nur um ihren Sohn drehte. Die harte, berechnende Barbara Logan war also tatsächlich zu selbstloser Liebe fähig. Eine dumpfe Traurigkeit überkam ihn, als er sah, wie sie zärtlich mit den Fingerspitzen über die Wangen des Kindes strich.


  Wenn sie sich mehr vertraut hätten, wenn das Schicksal es besser mit ihnen gemeint hätte, könnte Danny jetzt sein Sohn sein.


  Nachdem Jim Akins sich wieder zu den beiden gesellt hatte und Marvin die drei beim Essen beobachtete, änderte sich jedoch seine gute Stimmung. Wann immer Barbara und Jim sich anschauten, zuckte er zusammen, und wenn Dannys sommersprossiges Gesichtchen strahlend zu dem Doktor aufblickte, ärgerte er sich. Jim Akins war ein guter Mann, der hohe moralische Grundsätze und einen klugen Kopf besaß. Doch Marvin wußte, daß er und Barbara nicht zusammenpaßten. Sie verkörperten zwei verschiedene Welten. Barbara war Realistin, er ein Idealist. Er würde ihr Leben niemals richtig verstehen, noch würde sie seines teilen können.


  Danny hatte sich offenbar sattgesehen und langweilte sich jetzt bei den Erwachsenen. Er bat seine Mutter, zu den Spielbuden gehen zu dürfen. Barbara warf Jim einen ängstlichen Blick zu, und obwohl dieser ihre Besorgnis teilte, zog er einen Dollar aus der Tasche, legte ihn vor den Jungen.


  „Gib nicht alles auf einmal aus“, ermahnte er ihn.


  „Ich werde zuerst zur Schießbude gehen!“ rief Danny begeistert und verschwand im Gewühl. Weder er noch Jim, noch Barbara bemerkten, daß Marvin dem Jungen unauffällig folgte.


  Da die Schießbude die beliebteste Attraktion war, mußte Danny sich vordrängen, um an den Tresen zu kommen. Als ihm das endlich gelungen war, stand er eine Weile unschlüssig da, die Finger ängstlich um die Münze in seiner Hosentasche gekrampft. Doch schließlich siegte seine Begeisterung, und bevor er noch richtig überlegt hatte, legte er seinen Dollar auf den Tresen.


  „Schaut mal her, Jungs. Wen haben wir denn hier? Das Jüngelchen aus der Stadt will uns zeigen, was es kann!“ rief der ungehobelte Schießbudenbesitzer spöttisch. „Sag mal, weißt du überhaupt, wie du ein Gewehr halten mußt?“ Die Umstehenden brachen in johlendes Gelächter aus.


  „Ja, Sir“, antwortete Danny höflich.


  Einer der CrawfordJungen, der nur mit einem Overall und schäbigen Sandalen bekleidet war, schob sich nach vorn. „Wie höflich er ist“, sagte er grinsend.


  „Einen so geschniegelten Burschen sollte man etwas freundlicher behandeln. Gib ihm ein Gewehr und Patronen, und dann wollen wir mal sehen, was der Junge aus der Stadt kann.“ Obwohl die Crawfords nicht gerade beliebt waren, hatte Jeremiah, der älteste der CrawfordJungen, diesmal die Menge geschlossen hinter sich. Mochte er auch häßlich, durchtrieben und dumm sein, so war er doch einer der ihren.


  Marvin mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht dazwischenzutreten. Der abschätzende Blick, mit dem Danny Jeremiah musterte, verriet ihm, daß der Junge die Herausforderung spürte. Hilflos, aber zugleich voller Stolz, sah er mit an, wie das Drama seinen Lauf nahm.


  Der bärtige Alte in der Bude legte ein Gewehr und Patronen vor Danny hin, spuckte ihm seinen Kautabak vor die Füße und sagte: „Du hast zwei Übungsschüsse, bevor du deine drei gültigen Schüsse abgibst.“ Stumm schob Danny ihm seinen Dollar zu, bevor er unbeholfen das Gewehr zu Hand nahm.


  „Ich sag dir was, Stadtjunge“, erklärte Jeremiah höhnisch. „Ich wette um einen Dollar mit dir, daß ich den besten von deinen drei Schüssen mit einem einzigen überbieten kann. Aber vielleicht hast du ja Angst, es mit mir aufzunehmen?“ Um nicht doch vorschnell dazwischenzutreten, nahm Marvin hastig einen tiefen Schluck Apfelwein. Erst jetzt sah er, daß Barbara und Jim nicht weit von ihm entfernt standen, sich aber ebenfalls noch zurückhielten. Er beobachtete, wie Barbaras Gesicht blaß wurde, als Danny mit einem hitzigen: „Die Wette gilt!“ die Herausforderung annahm. Um Barbaras Anspannung ein wenig zu mildern, legte Jim ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Alle drei wußten, daß Danny keine Ahnung hatte, worum es der haßerfüllten Menge wirklich ging. Hier stand viel mehr auf dem Spiel als nur ein Dollar.


  Marvin sah sofort, daß Danny nicht viel Erfahrung mit Luftgewehren besaß. Und er war nicht der einzige, dem das auffiel. Jeremiah, der Danny über die Schulter geschaut hatte, zwinkerte seinem Bruder triumphierend zu. Diesen eingebildeten Stadtjungen würden sie schön hereinlegen!


  Wie die Helden aus den Western, die er im Fernsehen gesehen hatte, legte Danny das Gewehr locker an die Schulter und schoß auf die rotierende Zielscheibe. Die Schrotkugel traf viel zu weit links. Hilflos beobachteten Barbara und Marvin, wie Danny hastig einen zweiten Übungsschuß abfeuerte, der ebenfalls weit danebenging.


  Jeremiah lachte laut auf. „Das waren ja tolle Übungsschüsse, Stadtjunge. Es wird mir ein Vergnügen sein, den Dollar von deiner eingebildeten Mutter zu nehmen.“ Danny machte einen Schritt auf Jeremiah zu. Doch Marvin war schneller. Er legte Danny die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm warnend ins Ohr: „Er will dich nur ärgern, mein Junge. Wenn du jetzt die Beherrschung verlierst, wird er mehr als nur das Geld gewinnen.“


  Überrascht schaute Danny zu dem Mann auf, der so unverhofft seine Partei ergriffen hatte. Dann streckte er entschlossen das Kinn vor und nickte. Ein Murmeln ging durch die Menge der Zuschauer, als Marvins Hand auf der Schulter des Jungen liegenblieb, während er ihm leise Anweisungen gab.


  „Du mußt den Gewehrkolben fest an die Schulter legen, mit dem rechten Auge zielen und dann langsam abdrücken.“


  Als Barbara sah, wie Marvin mit seinem breiten Rücken Danny vor den boshaften Blicken der Umstehenden abschirmte, wurden ihr die Knie weich. Die Aufregung der letzten Minuten war zu viel für sie gewesen. Sie selbst konnte mit der Grausamkeit der Dorfbewohner fertig werden, aber sie ertrug es nicht, wenn ihr Sohn darunter zu leiden hatte. Sie war Marvin in diesem Moment zutiefst dankbar. Um sie zu stützen, legte Jim Akins ihr den Arm um die Taille, und es fiel Barbara gar nicht auf, daß sie sich trostsuchend an ihn lehnte.


  Danny befolgte gewissenhaft Marvins Anweisungen. Er preßte den Gewehrkolben an die Schulter, zielte sorgfältig und drückte vorsichtig ab. Der erste seiner beiden Schüsse schlug rechts von der Mitte ein. Marvin drückte ermutigend den Arm des Jungen. Danny entspannte sich und versuchte es noch einmal. Der Schuß lag ein klein wenig zu hoch, Barbara schloß die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel.


  Marvin gab Danny noch einen Tip, klopfte ihm auf den Rücken und trat einen Schritt zurück. „Hol tief Luft und schieß“, sagte er, und Danny tat, wie ihm geheißen. Er hielt den Atem an, zielte und schoß. Und die Schrotkugel traf genau ins Schwarze. Danny atmete erleichtert auf, legte das Luftgewehr auf den Tresen zurück und maß seinen Gegner mit einem verächtlichen Blick.


  Jeremiah wischte sich die verschwitzten Handflächen an seinem Overall ab und trat vor. Lässig legte er das Gewehr an und drückte ab. Die Kugel traf fast ins Schwarze. Es war ein guter Schuß, aber er war nicht gut genug.


  Ein enttäuschtes Murmeln ging durch die Menge. Als die Leute jedoch Marvins herrische Stimme hörten, verstummten sie schlagartig. „Was ist mit dem Dollar, Jeremiah?“ sagte er zu dem Jungen, während er ihn durchdringend ansah.


  Jeremiah strich sich das unordentliche Haar aus der Stirn und meinte ausweichend: „Ich habe ihn im Moment nicht bei mir.“


  „Du kannst ihn bei Doc Akins für Danny hinterlegen. Danny wird das akzeptieren.


  Er weiß, daß ein Junge aus den Bergen keine Wette abschließt, die er nicht einhalten kann.“ Mit hochgezogenen Brauen schaute er den Jungen an.


  „Jawohl, Sir“, antwortete Jeremiah mürrisch, während die Umstehenden zur Seite traten, um Danny und Marvin durchzulassen.


  Noch nie in seinem Leben war Danny so aufgeregt gewesen. Doch er bezwang den Impuls, auf seine Mutter zuzulaufen und bemühte sich statt dessen, mit seinem Helden Schritt zu halten. Irgendwie fand Barbara die Kraft, den beiden ruhig entgegenzugehen. Doch das wilde Klopfen ihres Herzens war nicht allein auf Dannys Sieg zurückzuführen. Nur ein glückliches Lächeln verriet ihre Gefühle, als die beiden Männer vor ihr stehenblieben.


  „Ich bin ja so stolz auf dich, Danny“, sagte sie strahlend.


  „Ich hätte es nicht geschafft, ohne…“ Hier zögerte Danny, um verblüfft zu dem großen Mann an seiner Seite aufzusehen. „Ich weiß ja nicht einmal Ihren Namen, Mister“, meinte er verlegen.


  „Marvin“, flüsterte Barbara und schaute dankbar den Mann an, dem ihr Herz gehörte, trotz aller Differenzen, trotz der Jahre der Trennung. Einige Sekunden sahen sie sich in die Augen. Dann schluckte Barbara, wandte sich wieder an ihren Sohn. „Dies ist Marvin Farrett, Danny“, erklärte sie.


  Danny streckte ihm seine kleine Hand hin. „Vielen Dank, Marvin“, sagte er mit jenem gewinnenden Lächeln, das Marvin so sehr an seinen Bruder Edward erinnerte.


  Er ergriff die Hand des Jungen und hielt sie eine ganze Weile fest. „Nichts zu danken, Danny“, sagte er freundlich. „Nach ein paar Unterrichtsstunden wirst du ein phantastischer Schütze sein.“


  „Kannst du mir das Schießen beibringen, Marvin?“ platzte Danny heraus.


  Barbara hielt es für besser, den Übereifer ihres Sohnes zu bremsen. „Du darfst dich nicht aufdrängen, Danny. Marvin ist ein vielbeschäftigter Mann“, ermahnte sie ihn.


  Marvin, der ihren Einwand sofort durchschaut hatte, mußte lächeln. „So beschäftigt bin ich nun auch wieder nicht. Außerdem würde Danny mir nie zur Last fallen.“ Und an den Jungen gewandt, fügte er hinzu: „Wir treffen uns dann übermorgen bei mir zu Hause.“


  „Ich komme bestimmt, Marvin!“ rief Danny begeistert und übersah völlig den mißbilligenden Blick seiner Mutter.


  „Dann eine gute Nacht allerseits.“ Marvin fuhr dem Jungen über den Lockenkopf, nickte Barbara und Jim Akins freundlich zu und ging.


  „Das ist aber ein netter Mann, Mami. Ist er ein Freund von dir?“ Dannys arglose Frage riß Barbara jäh aus ihrer Versonnenheit. Glücklicherweise kam ihr Jim zu Hilfe.


  „Nun, auf jeden Fall ist er dein Freund“, meinte er zu dem Jungen. „Wie wär’s, wenn wir uns jetzt einen kühlen Saft holten? Mich hat all die Aufregung richtig durstig gemacht.“


  „Ein Glas Apfelwein?“ erkundigte sich Danny erwartungsvoll.


  „Kirschlimonade“, verbesserte Jim ihn lachend, während er Barbara heimlich zuzwinkerte.


  Nachdem sie ihre Limonade getrunken hatten und noch einmal über den Festplatz geschlendert waren, wurde es für Danny Zeit, ins Bett zu gehen. Und als Gentleman bestand Doc Akins selbstverständlich darauf, die beiden nach Hause zu begleiten. Während Barbara ihren Sohn zu Bett brachte, wartete er auf der Terrasse auf sie.


  „Welche Sünden haben Sie in den Augen dieser Leute eigentlich begangen?“ fragte er direkt, als Barbara nach einer Weile zu ihm auf die Terrasse hinauskam.


  Dabei schaute er sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn an.


  Weil sie ihn immer nur fröhlich und unbeschwert erlebt hatte, wußte Barbara im ersten Moment nicht, wie sie auf seine Frage reagieren sollte. Seufzend blickte sie zu dem nachtschwarzen Himmel auf, während sie nach den richtigen Worten suchte.


  „Hauptsächlich macht man mir wohl mein aufsässiges Wesen zum Vorwurf“, sagte sie schließlich nachdenklich. „Ich glaube, die Leute sehen bei mir Eigenschaften, die sie sich selbst nicht eingestehen mögen – Unzufriedenheit, Ungeduld und eine unbestimmte Sehnsucht. Diese Bergbewohner haben eine seltsame Art von Stolz, die ihnen vorschreibt, das Leben nicht herauszufordern, sondern es zu ertragen. Ich habe nie gelernt, mich an Einschränkungen zu halten, und deshalb bin ich in ihren Augen eine Rebellin.“ Barbara war so in ihre Gedanken versuchen, daß ihr gar nicht auffiel, daß Jim von


  dem


  hölzernen


  Terrassengeländer,


  auf


  dem


  er


  gesessen


  hatte,


  heruntergerutscht war. Jetzt stand er vor ihr auf dem feuchten Rasen. Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, legte er ihr die Hände um die Taille, hob sie vom Geländer herunter. Erschrocken schaute sie ihn an.


  „Ich kann in Ihnen nur edle Charaktereigenschaften entdecken, Barbara, und gewiß


  nichts,


  worüber


  Sie


  Reue


  empfinden


  müßten.


  Sie


  sind


  eine


  außergewöhnliche Frau mit einer wunderbar lebensbejahenden Einstellung.“ Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn an, um ihr einen zarten Kuß auf die Lippen zu geben. Und als er ihren überraschten Gesichtsausdruck sah, kniff er sie liebevoll in die Stupsnase, fügte lächelnd hinzu: „Das weiß ich ebenso sicher wie daß es morgen regnen wird. Ich kann nämlich Zeichen deuten.“ Im nächsten Moment ließ er sie los und verschwand in der Dunkelheit.


  Vorsichtig kletterte Barbara über schroffes Felsgestein den steilen Abhang zum Beavers Creek hinunter. Doch obwohl ihr der Abstieg eigentlich vertraut war, stieß sie sich an einem hervorstehenden Felsen hart das Schienbein. Schmerzhaft verzog sie das Gesicht und ließ sich auf einem großen, flachen Stein nieder, um sich mit der Handfläche die verletzte Stelle zu reiben. Dabei war ihr zumute, als müßte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Es war nicht nur ihr Schienbein, das ihr weh tat. Es war vor allem der Schmerz in ihrem Innern, der sie quälte. An diesem Abend mußte sie mehr verarbeiten, als sie verkraften konnte: die offene Feindseligkeit der Dorfbewohner, die Niederlage, die Danny um ein Haar erlitten hätte, Marvins unerwartetes Einschreiten und Jims aufrichtige Worte, sein hebevoller Kuß. Es war Jims Verhalten, das ihr im Moment am meisten zu schaffen macht. Warum sonst wäre sie zum Beavers Creek gekommen?


  Dieses unwegsame Gebiet war für sie mehr als nur ein Fleckchen Land, das auf keiner Karte verzeichnet war. Es war für sie und Edward Farrett ein geheimer Schlupfwinkel gewesen. Hier hatten sie sich getroffen, um lange Diskussionen zu führen, um ihre Freuden und Sorgen zu teilen, um Zuflucht beieinander zu suchen. Wie viele Jahre lag das jetzt zurück?


  Wie jung und unschuldig waren sie und Edward damals gewesen. Sie wußte, die große Ähnlichkeit zwischen Jim Akins und Edward Farrett hatte in ihr das Bedürfnis geweckt, heute abend hierherzukommen. Seit jenem Abend, an dem sie und Edward ihr letztes, ihr ehrlichstes Gespräch geführt hatten, war sie nicht mehr hier gewesen.


  Edward war immer so liebevoll zu ihr gewesen. Bei ihm hatte sie das häßliche Gerede der Dorfbewohner vergessen können. Sein charmantes, mitreißendes Lächeln ließ alle Sorgen in den Hintergrund treten. Er war ihr einziger wirklicher Freund gewesen, ihr Vertrauter, ihre Zuflucht. Und das gleiche hatte sie für ihn bedeutet. Ihr erzählte er von seinen Träumen, ihr gestand er seine Ängste ein, bei ihr konnte er ganz er selbst sein, mußte nicht die Rolle spielen, die seine Familie von ihm erwartete. Hier am Beavers Creek hatten sie zusammen gelacht und einander Trost gespendet, miteinander geredet und Probleme gelöst. Und hier hatten sie sich auf Wiedersehen gesagt und nicht geahnt, daß es ein Abschied für immer sein würde.


  Barbara fuhr abwesend mit den Fingerspitzen durch das kühle Wasser des Wildbachs, der das einzig Greifbare in diesem Durcheinander von Erinnerungen war, die auf sie einstürmten.


  Als sie an das letzte, bittersüße Zusammensein mit Edward zurückdachte, verdunkelte sich ihr Blick. In jener Nacht, als sie sich neben ihn auf den moosbedeckten Stein setzte, mußte sie mit einer Belastung fertig werden, die für ihre jungen Jahre viel zu groß war. Zwei Stunden zuvor hatte der Arzt ihre Schwangerschaft bestätigt. Sie erwartete Marvins Kind. Sie wußte nicht, ob es Zufall oder Absicht gewesen war, daß sie mit Edward nie über Marvin gesprochen hatte. Als sie heute daran zurückdachte, fragte sie sich, ob sie vielleicht doch etwas von Edwards Gefühlen geahnt, es aber nicht wahrhaben wollte.


  Nachdem er in jener Nacht einen Blick in ihr angespanntes Gesicht geworfen hatte, hatte Edward die Hand ausgestreckt und sie zu ihrem Lieblingsstein geführt. Eng aneinandergeschmiegt saßen sie schweigend eine ganze Weile da.


  Geduldig hatte er auf ihre Erklärung gewartet.


  „Ich bin schwanger, Edward“, hatte sie schließlich mit starrem Gesichtsausdruck gesagt.


  Tröstend hatte er ihr seinen starken Arm um die zitternden Schultern gelegt.


  „Wird der Vater des Kindes dich heiraten?“


  „Er weiß nichts davon.“ Ein Zittern war durch ihren schlanken Körper gelaufen, Edward hatte sie noch näher an sich gezogen, um ihre Verzweiflung zu lindern.


  „Gibt es außer deinem Stolz noch einen Grund, weswegen du nicht mit ihm darüber sprechen willst?“ hatte er gefragt.


  „Ja“, hatte sie hervorgestoßen. „Du kennst doch deinen Bruder, Edward! Er würde mir nur unterstellen, daß ich darauf aus bin, ihn einzufangen.“ In einem Atemzug hatte sie ihr Geheimnis verraten.


  Edward war ganz steif geworden, und einen schrecklichen Moment lang hatte sie befürchtet, daß auch er sich von ihr abwenden würde. Doch dann hatte er seine Hand an ihre Wange gelegt, ihr Gesicht zu sich gedreht, so daß sie ihm in die blaugrünen Augen schauen mußte…


  Und da hatte sie zum ersten Mal gesehen, was er niemals ausgesprochen hatte.


  Er liebte sie. Edward Farrett hatte Barbara Logan ehrlich und aufrichtig geliebt.


  „Glaubst du im Ernst, daß Marvin nichts für dich übrig hat, daß er dich nicht verstehen oder seine Verpflichtung nicht erfüllen würde?“ Barbara war seinem prüfenden Blick ausgewichen und hatte in den Bergbach gestarrt. Irgendwie hatte sein endloser Fluß sie an ihrer beider Leben erinnert, ebenso wie das Wasser folgten sie einem vorbestimmten, unabänderlichen Kurs.


  „ Eine kurze Zeit war er wohl in mich verliebt. Aber mir liegt weder an seinem Verständnis noch daran, daß er seiner Verpflichtung nachkommt. Ich will geliebt werden.“


  Schon damals hatte sie die Sinnlosigkeit ihrer Hoffnung erkannt. Die Kehle war wie zugeschnürt, während heiße Tränen ihr über die Wangen gelaufen waren.


  Edward hatte sie an sich gezogen und ihr beruhigend übers Haar gestrichen.


  „Man sagt, daß nur eine Frau einen Mann richtig verstehen kann. Ich kenne meinen Bruder wahrscheinlich nur begrenzt, wie das bei Freundschaften unter Männern eben der Fall ist. Wenn du sicher bist, daß Marvin dir für deine Probleme keine Lösung anbietet, dann biete ich dir eine.“ Unglücklich hatte Barbara den Kopf an seine Schulter gelegt. „Und was schlägst du mir vor, Edward?“


  „Heirate mich“, hatte er rundheraus erklärt.


  Erschrocken hatte Barbara sich aufgerichtet und ihn verstört angeschaut. Edward war sofort klar, daß sie sein Angebot mißverstanden hatte.


  „Es ist nicht Mitleid, Barbara. Meine Liebe ist vielleicht nicht so ungestüm wie Marvins, aber meine Gefühle sind aufrichtig.“ Er hatte gemerkt, daß sie unwillkürlich zurückgewichen war. Jetzt packte er sie fest bei den Schultern, hielt ihr den entscheidenden Gesichtspunkt vor, mit dem er sie vielleicht doch noch überzeugen konnte. „Das Baby braucht einen Vater, und ich biete dir die Chance, dem Kind seinen rechtmäßigen Namen zu geben. Glaube nicht, daß ich mich aufopfere, Barbara. Meine Gründe sind nicht ganz ohne Eigennutz. Denn eigentlich bin ich es, der sich an dich klammert.“


  „O Edward!“ hatte sie ausgerufen, ihm die Arme um den Hals gelegt und ihren Kopf an seiner Brust geborgen. „Wie gern würde ich es tun, glaub mir. Du bist ein sensibler, wunderbarer Mann, aber…“


  „Aber…“ Mit leiser Stimme hatte er ihren Satz beendet. „Aber du wirst meinen Bruder stets mehr lieben.“


  Stumm hatte sie genickt.


  „Ich verstehe“, hatte er gesagt. Sie wußte, daß es eine Lüge war.


  Barbara versuchte, ihm alles zu erklären. „Nein, Edward, du verstehst nicht ganz.


  Ich bin zwischen euch beiden hin und hergerissen. In Marvin war ich schon als Kind


  leidenschaftlich


  verliebt,


  während


  ich


  deine


  Zärtlichkeit,


  »deine


  Aufrichtigkeit erst später entdeckt habe. Marvin kam zuerst, aber du, Edward, bist mir vom Himmel geschickt worden. Du verdienst viel mehr, als im Schatten deines Bruders zu leben. Bitte, versteh mich doch. Ich muß dein Angebot einfach ablehnen.“ Mit angehaltenem Atem hatte sie auf seine Antwort gewartet.


  „Ich glaube sogar, daß ich dich manchmal besser verstehe als du dich selbst.“ Er hatte ihre Hände in seine genommen und sie festgehalten. „Was wirst du jetzt tun, Barbara?“


  „Ich werde Farretts Corner noch heute abend verlassen. Ich weiß noch nicht, wohin, ich weiß nur, daß ich weit weg von hier will. Mein Kind soll nicht dem schmutzigen Klatsch in diesem Dorf ausgesetzt werden.“ Edward hatte ihr nicht widersprochen. Statt dessen zog er ein paar Geldscheine aus seiner Hosentasche und hatte sie ihr in die zitternden Finger gedrückt.


  „Nimm das!“ hatte er sie eindringlich gebeten. „Meine Nichte oder mein Neffe wird es gebrauchen können.“


  „O Edward, ich habe dich so lieb.“ Weinend war sie an seiner Brust zusammengesunken.


  Sie hatten sich umarmt, sie hatten geweint. Sie hatten Abschied voneinander genommen.


  Zehn Jahre später saß Barbara nun wieder an dem Bergbach, und wie damals schluchzte sie verzweifelt. Nur war diesmal ihr Schmerz weitaus größer.


  


  6. KAPITEL


  „Er wird es doch nicht etwa vergessen haben, Mami? Vielleicht hätten wir vorher anrufen sollen. Was machen wir nur, wenn…“


  „Danny, bitte!“ ermahnte Barbara ihren Sohn in ungewohnt scharfem Ton, bekam aber sofort Schuldgefühle, als er sie betrübt anschaute.


  Seit sie heute früh aufgestanden waren, hatte Dannys Begeisterung von Stunde zu Stunde zugenommen, während sie nur mit Mühe ihre Nervosität bezwingen konnte. Beim Frühstück hatte der Junge seiner Großmutter erneut die Geschichte des großen Wettschießens erzählt, wobei er jedes Detail gestenreich untermalt und aus der an sich harmlosen Angelegenheit eine sensationelle Schießerei gemacht hatte.


  Barbara bog um die letzte Kurve vor Marvins Haus. Als sie die kiesbestreute Einfahrt erreicht hatte, nahm sie Dannys Hand und drückte sie fest. „Es tut mir leid, daß ich eben so unfreundlich zu dir war. Marvin hat unsere Verabredung ganz bestimmt nicht vergessen. Wahrscheinlich freut er sich genauso darauf, dich zu sehen, wie du dich auf ihn freust.“


  Das sommersprossige Gesicht des Jungen verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. Dann blickte er wieder gespannt geradeaus, um im nächsten Moment einen ungläubigen Pfiff auszustoßen. „Schau dir das an! Toll!“ meinte er bewundernd.


  An Reichtum war Danny zwar gewöhnt, doch Barbara wußte, daß es die Würde des Farrettschen Anwesens war, die ihn beeindruckte. Das Haus aus dem späten neunzehnten Jahrhundert stand auf einer Bergkuppe, von der aus man weit über das grüne Hochland blicken konnte. Sie erinnerte sich noch gut an ihr ehrfurchtsvolles Staunen, als sie das Haus der Farretts zum ersten Mal sah. Jetzt lächelte sie nachsichtig über Danny, der mit offenem Mund das imposante Gebäude anstarrte.


  Sie passierten das Eingangstor und fuhren dann den steilen Hügel zum Haus hinauf. Barbara hatte kaum angehalten, da trat Marvin bereits auf die Veranda hinaus.


  „Hallo, Marvin!“ rief Danny aufgeregt und riß bei seinem vergeblichen Versuch, aus dem Auto zu klettern, fast die Tür aus den Angeln.


  „Wenn du die Tür vorher entsichern würdest, hättest du nicht solche Schwierigkeiten beim Aussteigen“, meinte Barbara seufzend und beugte sich hinüber, um ihm zu helfen.


  Kaum war die Tür geöffnet, da schoß Danny wie der Blitz aus dem Auto. Seine Mutter renkte sich fast den Arm aus, um die Tür hinter ihm wieder zuzumachen.


  Als sie auf dem Kiesweg ein Paar Schlangeniederstiefel sah, bemerkte sie erst Marvins Nähe. Doch noch ehe sie sich wieder aufrichten konnte, hatte er sich zu der geöffneten Tür hereingelehnt und sie mit einem lässigen Hallo begrüßt.


  Während sie hastig versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, rutschte ihr ihre Matrosenbluse über die Schulter, für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihre nackte Brust enthüllt. Marvin war der reizvolle Anblick natürlich nicht entgangen.


  Er verharrte regungslos. Und ganz unvermittelt überflutete ihn eine Woge von Erinnerungen.


  „Hallo, Marvin“, sagte Barbara in betont forschem Ton, hinter dem sie aber nur ihre Unsicherheit zu verbergen suchte. Als Marvins belustigtes Lächeln ihr verriet, daß er sie durchschaute, fügte sie hastig hinzu: „Du kannst mich auf der Farm erreichen, wenn ihr mit euren Schießübungen fertig seid. Und wenn Danny sich schlecht benimmt, ruf mich bitte früher an.“ Dann wollte sie zurückfahren.


  Doch Marvin hielt sie fest. „Ich habe mir etwas überlegt, Barbara“, erklärte er.


  


  „Anstatt zweimal hier herauszufahren, kannst du doch auf Danny warten. Wenn wir die Schießübungen hinter uns haben, könnten wir zusammen zu Mittag essen und dann ein wenig ausreiten.“


  Auf Barbaras sensiblem Gesicht malte sich tiefes Erschrecken. Nach alldem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, war eine Einladung von Marvin das letzte, womit sie gerechnet hätte. Und so dankbar sie ihm auch war, daß er Danny auf dem Mittsommernachtsfest vor einer Blamage bewahrt hatte, so hatte sie dennoch seine Drohung nicht vergessen: Du solltest daran denken, daß sich schon morgen alles ändern kann. Diese Besorgnis ließ sie die Einladung ablehnen.


  „Vielen Dank, Marvin. Aber ich habe einige Besorgungen zu erledigen.“ Nervös spielten ihre Finger mit dem Zopf, der ihr über die Schulter fiel.


  „Aber Mami!“ Dannys Gesichtchen schaute unter Marvins Arm hervor. „Du kannst doch diese blöden Besorgungen ein andermal machen. Marvin und ich wollen, daß du hierbleibst. Nicht wahr, Marvin?“ Bittend schaute er zu Marvin auf, damit dieser seine Einladung noch einmal bekräftigte.


  Mit einer ungewohnt fröhlichen Geste umarmte Marvin den Jungen, während er Barbara einen ermutigenden Blick zuwarf. „Es wird ein schöner Nachmittag werden, Barbara. Das verspreche ich dir.“


  Die Worte klangen einfach; und doch, ob sie tatsächlich einen wunderbaren Tag lang Waffenstillstand schließen konnten? Ob sie einfach nur die Sonne, die klare Luft und die Freude des Kindes genießen durften, das sie miteinander verband?


  Die friedfertige Einladung verdrängte ihre Vorsicht. Barbara zog den Zündschlüssel ab, steckte ihn in ihre Handtasche und stieg aus dem Auto.


  „Meine Herren“, sagte sie lachend. „Ich erwarte euch dann auf der Veranda.“ Fröhlich sprang sie die Terrassenstufen hinauf und setzte sich auf die Schaukel, die vor dem Haus hing. Dabei tat sie so, als hätte sie die selbstgefälligen Blicke nicht gesehen, die die beiden hinter ihrem Rücken austauschten.


  Lächelnd beobachtete sie ihren Sohn, der begeistert auf Marvin einredete.


  Obwohl Danny immer ein glückliches, zufriedenes Kind gewesen war, konnte sie sich nicht erinnern, ihn jemals so außer sich vor freudiger Erregung erlebt zu haben. Es kam ihr fast so vor, als ob er instinktiv spürte, daß hier sein eigentliches Zuhause war.


  Inzwischen waren die beiden ins Auto gestiegen und fuhren unter lautem Gehupe davon. „Fahren wir an einen bestimmten Platz, Marvin?“ fragte Danny aufgeregt, der sich rührend bemühte, ebenso lässig wie sein großes Vorbild den Ellenbogen aus dem Wagenfenster zu hängen.


  Marvin schaute ihn an, lächelte und blickte dann wieder auf die Straße. „Ja, Danny“, erklärte er. „Wir fahren an dieselbe Stelle, wo schon mein Bruder und ich Zielschießen geübt haben.“


  „Deswegen kannst du wahrscheinlich auch so gut schießen“, bemerkte Danny bewundernd.


  „Ich bin kein außergewöhnlich guter Schütze, aber auch nicht allzu schlecht.


  Weißt du, Danny, man sollte nie damit angeben, wie gut man schießen kann.


  Und schon gar nicht seine Fähigkeiten mißbrauchen. Verstehst du, was ich meine?“


  „Aber natürlich, Marvin. Du meinst, man soll sich nicht wie Jeremiah Crawford benehmen oder die Waffe dazu gebrauchen, etwas Böses zu tun.“


  „Richtig“, meinte Marvin lächelnd und bog von der Straße ab, um auf einer abgelegenen Wiese anzuhalten.


  Wie immer sprang Danny aus dem Wagen, kaum daß er stand. „Mensch, das ist ja ein toller Platz!“ rief er. „Und sogar die Zielscheiben stehen noch da.“


  


  „Es sind neue, Danny. Ich habe sie gestern aufgestellt.“ Marvin stieg aus dem Jeep und holte die Waffen heraus. „Komm her und such dir ein Gewehr aus“, forderte er den Jungen auf.


  Begeistert rannte Danny zu ihm zurück. Mit glänzenden Augen blickte er auf die Gewehre, die Marvin ihm hinhielt. Ihre blauschwarzen Läufe schimmerten im hellen Sonnenlicht, und die mit Einlegearbeit verzierten Kolben glänzten wie Edelholz. Danny verstand zwar nichts von Gewehren, aber er hatte ein Gespür für Qualität. Bewundernd strich er mit seiner kleinen Hand über die Kolben und entschied sich schließlich für das Remington.


  Er hatte Edwards Gewehr gewählt, das jahrelang unberührt in Marvins Waffenschrank gelegen hatte. Erst gestern hatte Marvin es hervorgeholt, es geputzt und ausprobiert. Als er jetzt sah, wie Danny es nahm und mit den gleichen bedächtigen Bewegungen wie Edward anlegte, schnürte es ihm die Kehle zu.


  „Dieses Gewehr hat meinem Bruder gehört“, hörte er sich plötzlich sagen.


  „Benutzt er es denn nicht mehr?“ fragte Danny arglos.


  Marvins Herz zog sich schmerzhaft zusammen, „Nein“, antwortete er zögernd. „Er benutzt es nicht mehr.“


  Danny ließ das Gewehr sinken und schaute ihn forschend an. Marvin schien plötzlich mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Um sich wieder die Aufmerksamkeit seines Helden zu verschaffen, zog Danny ihn schüchtern am Hemdsärmel. „Können wir jetzt anfangen, Marvin?“


  Marvin schaute auf den Jungen hinab. Nachdem er gerade das Bild seines Bruders vor Augen gehabt hatte, meinte er bei Danny gewisse Ähnlichkeiten zu sehen. Aber da war noch etwas anderes in dem Jungen zu erkennen, etwas Unbestimmtes und Beunruhigendes, das er mit dem Verstand nicht erklären konnte, nur mit dem Gefühl. Als er jetzt Dannys besorgten Blick bemerkte, zwang er sich, diese rätselhaften Gedanken zu verdrängen. Zerstreut fuhr er Danny über die kupferfarbenen Locken und beruhigte ihn dann mit einem Lächeln.


  Sofort kehrte Dannys übermütige Stimmung zurück. Aufgeregt lief er durch das hohe Gras auf die Zielscheiben zu und bombardierte Marvin dabei mit tausend Fragen.


  Doch der stand noch immer wie angewurzelt da. Ein unbestimmtes Ahnen überkam ihn, mit dem er jetzt noch nichts anfangen konnte. Es war wie das Licht des ersten Morgengrauens, das hinter dem Horizont heraufdämmerte, aber noch keine Helligkeit brachte.


  Die Schaukel auf Marvins Veranda quietschte monoton. Trage schaukelte Barbara hin und her, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sei vorsichtig, riet ihr der Verstand. Marvin ist kein Mensch, der vergeben und vergessen kann. Sei fair, sagte ihr Herz, Danny ist sein Sohn.


  Barbaras Hand umklammerte die Kette der Schaukel, die Metallglieder gruben sich in ihre Handfläche ein. Langsam öffnete sie die Faust und betrachtete das Muster auf ihrer Haut. Wie die Glieder einer Kette, so schien Marvins und ihr Leben miteinander verschlungen zu sein. Sie waren durch ihre Schuldgefühle aneinander gefesselt, Danny und Edward waren mit in den Strudel gerissen worden.


  Abrupt hielt Barbara die Schaukel an, stand auf und ging zum Verandageländer.


  Was immer auch die Zukunft für sie bereithielt, sie durfte die Vergangenheit nicht vergessen.


  Das Motorgeräusch des Jeep riß sie aus ihren Grübeleien. Sie mußte vorsichtig sein, durfte sich ihre nachdenkliche Stimmung nicht anmerken lassen. Bremsen quietschten, zwei Wagentüren wurden zugeschlagen, und kurz darauf standen ihr quirliger Sohn und sein nachsichtig lächelnder Begleiter vor ihr.


  „Marvin ist der beste Schütze in der ganzen Gegend“, prahlte Danny. „Aber ich sage dir, mit einem bißchen Übung werde ich ihn bald übertreffen.“


  „Du bist ja sehr bescheiden!“ Mit einem belustigten Lächeln schaute sie Marvin vielsagend an, der ihren Blick erwiderte.


  „Wollen wir etwas essen?“ Marvin legte dem Jungen den Arm um die Schulter und ging mit ihm ins Haus.


  „O ja! Ich bin so hungrig, daß ich eine doppelte Portion Nachtisch vertragen könnte“, erklärte Danny großspurig, was seine Mutter zu einem mißbilligenden Kopfschütteln veranlaßte.


  „Das werden wir ja sehen“, zog Marvin ihn auf, während er seine Gäste durch die Eingangshalle zum Eßzimmer führte.


  „Mensch! Das ist vielleicht ein Haus!“ staunte Danny. „Wohnst du ganz allein hier, Marvin?“ Er ließ sich auf einen der viktorianischen Stühle fallen und betrachtete den enormen Kristallüster, der an der Decke hing.


  „Im Moment ja“, sagte Marvin schließlich nach einer langen Pause, in der er Barbara einen forschenden Blick zugeworfen hatte. „Meine Mutter liegt im Krankenhaus und darf erst in einer Weile wieder nach Hause.“


  „Und dein Bruder? Du hast mir doch von ihm erzählt. Der, der sein Remington


  Gewehr nicht mehr benutzt. Wohnt er denn nicht hier?“ Barbaras Gesicht wurde schneeweiß. Kraftlos sank sie auf einen Stuhl. Diesmal wich Marvin ihrem Blick aus, als er Danny ganz ruhig antwortete.


  „Er wohnt schon lange nicht mehr hier, Danny. Und jetzt werde ich mich erst einmal um das Essen kümmern.“ Damit öffnete er die Flügeltüren und verschwand.


  Danny blieb auf seinem Stuhl sitzen, baumelte mit den Beinen und betrachtete die Porträts, die rundum an den Wänden hingen. Barbara rieb sich die schmerzenden Schläfen und versuchte, ihre quälenden Erinnerungen zu verdrängen.


  Nach kurzer Zeit kam Marvin zurück, und es gab ein Festmahl, ganz auf den Geschmack eines kleinen Jungen abgestimmt: gegrillte Hamburger, knusprige Pommes frites, CocaCola und warmen Kirschstrudel.


  Voller Schuldgefühle beobachtete Barbara, wie ihr Sohn Marvins Kochkünste und Marvins Unterhaltung gleichermaßen genoß. Danny war hingerissen von seinem neuen Freund. Er hing an seinen Lippen und himmelte ihn mit bewundernden Bücken an. Und was Barbara noch mehr bedrückte, war Marvins spontane Zuneigung dem Jungen gegenüber. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er jede freie Minute mit den Vorbereitungen für diesen Tag verbracht hatte.


  Traurig blickte sie auf ihren Teller. Wie schön wäre es gewesen, wäre Edward jetzt bei ihnen, freute sich mit ihnen über diesen schönen Tag. Wie schön wäre es, wenn Marvin wüßte, daß Danny sein Sohn ist, wie erleichtert wäre sie, wenn sie ihr Schweigen brechen und all die verlorenen Jahre mit einem Wort zurückholen konnte. Wenn… Aber Wunschdenken brachte sie leider nicht weiter.


  „Habe ich nicht recht, Barbara?“ drang plötzlich Marvins Stimme an ihr Ohr.


  „Wie bitte? Entschuldige, ich muß geträumt haben.“ Marvin schaute sie einen Moment prüfend an, bevor er seine Frage wiederholte.


  „Stimmt es nicht, daß das Echo vom Old Baldy zwei Meilen weit zu hören ist?“ Barbara nickte und schaute zum Fenster hinaus auf den sagenumwobenen Berg.


  Sogar mittags noch war sein kahler Gipfel in Nebelschwaden gehüllt. Warum erinnerte sein Anblick sie nur an ihre eigene Maskerade? Und warum konnte sie ihre Schuldgefühle nicht loswerden?


  


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als Marvin ihr die Hand auf die Schulter legte.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“ Seine Stimme klang völlig unbeteiligt, doch seine Berührung war sanft und liebevoll.


  „Es geht mir ausgezeichnet“, log sie. Ihr Blick fiel auf Dannys leeren Stuhl. „Wo ist er denn jetzt schon wieder hingerannt?“ seufzte sie.


  „Er wartet draußen bei den Ställen auf uns. Ich habe ihm versprochen, daß wir reiten gehen.“


  Als Barbara aufstand, glitt Marvins Hand von ihrer Schulter zu ihrem nackten Arm. Bei dieser Berührung überlief sie ein sehnsüchtiger Schauer, und schnell trat sie einen Schritt zurück, um sich seiner gefährlichen Nähe zu entziehen.


  „Dann sollten wir jetzt lieber gehen“, erklärte sie. „Mein mütterlicher Instinkt sagt mir, daß Danny sehr schnell ungeduldig wird.“ Stumm und ohne ihn auch nur einmal anzuschauen ging sie dann neben ihm her zu den Ställen.


  „Auf welchem Pferd darf ich reiten?“ Danny konnte seine Ungeduld kaum mehr zügeln. Erwartungsvoll trat er von einem Fuß auf den anderen.


  „Ich glaube, mit Navajo wirst du am besten zurechtkommen“, meinte Marvin und führte ein sanftmütiges Pony aus seiner Box, sattelte es für Danny.


  Als Danny aufgesessen war, ging er zurück zu den Boxen, um seinem Araberhengst und einem temperamentvollen Füllen die Sättel aufzulegen. Dabei schaute er hin und wieder erstaunt zu Barbara hinüber, die jedoch jedesmal den Kopf abwandte, wenn sie seinen Blick auf sich spürte.


  Barbaras plötzliche Lethargie störte ihn. Sie hatte immer Lebensfreude und Vitalität ausgestrahlt. Jetzt lernte er sie plötzlich von einer Seite kennen, die ihm ganz fremd war. Man konnte ihr Verhalten schon fast als apathisch bezeichnen.


  „Fertig“, sagte Marvin und zog den Sattelgurt fest. „Die kleine Lady gehört dir.“ Barbara trat neben das Füllen. „Warum glaubst du, daß dieses Pferd am besten zu mir paßt?“ fragte sie, während sie sich in den Sattel schwang.


  „Du bist genauso sensibel wie das Füllen.“ Gutgelaunt lächelte er sie an, bevor er seinen Araberhengst bestieg. „Es kann losgehen, Danny!“ rief er dem Jungen zu, und dann ritten sie entlang dem Grenzverlauf seines riesigen Besitzes.


  Marvin machte sie auf historische Stellen aufmerksam, erklärte ihnen die Besonderheiten der Landschaft und erzählte, wie seine Vorfahren das Land erworben hatten. Eine Weile hörte Danny seinen Ausführungen gespannt zu.


  Doch dann wurde ihm das gemäßigte Tempo der Erwachsenen zu langweilig, und er ritt vorneweg, um allein auf Entdeckungsreise zu gehen. Marvin zügelte sein Pferd, um es dicht neben Barbaras Füllen zu bringen.


  „Jetzt, wo wir eine Minute Zeit für uns haben, möchte ich dir eine Frage über Hayden Petroleum stellen, Barbara.“


  „Bitte“, sagte sie und ließ dabei ihren davonreitenden Sohn nicht aus den Augen.


  „Wieso konntest du ganz allein entscheiden, als du die Hypothek meiner Bergwerke abgelöst hast? Bist du nicht einem Direktorium Rechenschaft schuldig? Es ist mir unverständlich, wie du in so kurzer Zeit grünes Licht für eine Transaktion von solcher Bedeutung bekommen konntest.“


  „Ich besitze fünfundsiebzig Prozent aller Aktien von Hayden Petroleum. Ich brauche mir nicht die Zustimmung des Direktoriums zu holen, bevor ich ein Geschäft abschließe.“


  „Wie schön, solche Macht zu erben.“ Marvin hatte die Lippen fest zusammengepreßt und blickte starr geradeaus.


  „Ich habe nur einundfünfzig Prozent geerbt, und um die zu behalten sowie die restlichen Aktien zu erwerben, ‘mußte ich hart kämpfen. Während ich mit Jess Hayden verheiratet war, bestand mein einziger Kontakt zur Macht darin, die Reichen und Mächtigen in meinem Haus zu empfangen und zu unterhalten – eine Pflicht, die mir lag und die ich glänzend erfüllte. Als seine Witwe erwartete man von mir, daß ich mich anmutig zurückzog und mich nicht mit Dingen befaßte, von denen ich doch nichts zu verstehen schien.“ Sie machte eine Pause.


  Als Barbara weitersprach, klang ihre Stimme bitter. „Jess hat seine Familie, die Direktoren, praktisch jeden in Dallas vor den Kopf gestoßen, indem er mir die Aktienmehrheit seiner Gesellschaft hinterließ. Zuerst hielten sie mich für naiv genug, das Erbe auszuschlagen. Dann glaubten sie, ich sei so dumm und würde auf ihren Vorschlag eingehen, die Hälfte meines Aktienpakets gegen einen Sitz im Direktorium einzutauschen.“


  Marvin beobachtete, wie sie die Zügel hielt. Ihr Griff war fest und sicher. Er kannte den Ausgang ihrer Geschichte, bevor sie sie zu Ende erzählt hatte.


  Schließlich hatte sie ihm bereits ein Beispiel ihres Mutes und ihrer Entschlossenheit geliefert.


  „Es war ein aufsehenerregendes Ereignis, Marvin – die trauernde Witwe schickte ganz Dallas zum Teufel. Jess hatte seine Gründe, mir die Aktienmehrheit zu übertragen. Er hat Tage, Monate und Jahre damit verbracht, mich darauf vorzubereiten, die Firma in seinem Sinne weiterzuführen. Und deshalb mußte ich das Erbe auch antreten. Deshalb, und weil es galt, die Zukunft meines Sohnes zu sichern. Ich war eine fleißige Schülerin. Doch obwohl ich eine gute Geschäftsfrau bin, muß ich jeden Tag aufs neue kämpfen, um mir die Schakale vom Hals zu halten. In ihrer Gier sind sie unersättlich. Die Opfer sind die Schwachen. Bittere Erfahrung hat mich gelehrt, niemals schwach zu sein. Ich habe wenig Freunde und noch weniger Verbündete, denen ich trauen kann. Aber dafür nimmt niemand mir oder den Meinen mehr etwas weg.“


  Die Frau, die neben ihm herritt, war eine Offenbarung für Marvin. Ihre Geschichte überstieg all seine Erwartungen. Plötzlich sah er in ihr nicht mehr die schöne Verführerin, sondern erkannte, daß sie den Namen Hayden verdient hatte. Sie war intelligent, mutig und selbstbewußt. Und sie war eine Mutter, die ihrem Kind eine gesicherte Zukunft erkämpfte. Es blieb eigentlich nichts übrig, woraus er ihr hätte einen Vorwurf machen können. Er beugte sich zu ihr hinüber und ergriff die Zügel ihres Pferdes. Einen Moment standen sie schweigend nebeneinander. „Du bist eine ungewöhnliche und starke Frau, Barbara Hayden“, sagte Marvin schließlich, während er sie lange und eindringlich ansah.


  Weil sie Angst hatte, er konnte die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen erkennen, wandte Barbara den Kopf ab. „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß das Wort


  ‚ungewöhnlich’ oft auf Dinge angewandt wird, die man nur nicht versteht“, erwiderte sie.


  „Da ist bestimmt etwas Wahres dran“, gab er nachdenklich zu.


  Barbara schaute ihn an und entdeckte in seinem Gesicht etwas, das sie bei ihm schon nicht mehr für möglich gehalten hätte – echte Zärtlichkeit.


  


  7. KAPITEL


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist.“ Lurlene Hershell blieb ein paar Schritte hinter Marybeth Simmons zurück, die eben Grandma Logans Garten betreten hatte.


  „Wirst du nun endlich mit dem Gejammer aufhören und herkommen“, befahl Marybeth. Sie balancierte auf der einen Hand ein Blech mit selbstgemachtem Schokoladenkonfekt, während sie sich mit der anderen prüfend an den festen Haarknoten griff. Etwas zögernd gesellte sich Lurlene zu ihr. Als sie so nebeneinanderstanden, sahen sie in ihren gestärkten Baumwollkleidern wie siamesische Zwillinge aus.


  „Ich weiß nicht, Marybeth.“ Zweifelnd blickte Lurlene in den Garten, der leer und verlassen dalag. „Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Barbara Logan von unserem überraschenden Besuch nicht sehr erbaut sein wird. Was willst du eigentlich von ihr erfahren? Uns wird sie bestimmt nichts erzählen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, daß ich mir lediglich den Jungen einmal anschauen will. Schließlich kann sie uns doch schlecht wieder wegschicken, wo ich extra für ihren Sohn meine speziellen Pralinen gemacht habe.“ Marybeth fingerte noch immer mit ihrer freien Hand an ihrem Haarknoten herum. Jetzt strich sie über den viel zu engen Hüfthalter, mit dem sie ihre ausladenden Formen eingeschnürt hatte.


  „Vermutest du denn immer noch, daß der Junge das Kind von einem unserer Ehemänner ist? Ich sage dir, Marybeth, man soll solche alten Geschichten auf sich beruhen lassen. Du wirst in ein Wespennest stechen.“ Besorgt schüttelte Lurlene den Kopf.


  „Du hast gar keinen Grund, so überlegen zu tun“, gab Marybeth spitz zurück.


  „Dein lieber Mason ist nur deshalb über jeden Verdacht erhaben, weil er das Glück hatte, erst in diese Stadt zu ziehen, nachdem Barbara bereits verschwunden war. Wir anderen hingegen können nicht mißtrauisch genug sein.


  Und jetzt geh endlich auf die Veranda und klopf an die Tür.“


  „Ich?“ klagte Lurlene. „Ich lasse mich doch nicht von dir herumkommandieren.


  Du bist schließlich diejenige, die diesen Plan ausgeheckt hat. Geh doch und klopf selbst an die Tür. Ich halte solange die Pralinen.“ Mit verächtlichem Blick drückte Marybeth Lurlene das Backblech in die Hand. „Du warst schon immer ein Hasenfuß, Lurlene. Wenn du die Pralinen fallenläßt, kannst du was erleben.“


  Marybeths Drohung veranlaßte Lurlene dazu, das Backblech ängstlich an ihren mageren Busen zu drücken. Unterdessen zupfte Marybeth ihr billiges Hauskleid zurecht, straffte ihr Doppelkinn und marschierte auf die Veranda zu. Doch sie hatte das Haus noch nicht ganz erreicht, da wurde die Tür aufgerissen, und Barbara kam mit einem Gewehr unter dem Arm auf die Terrasse. Vorsichtig blieb Marybeth stehen.


  „Kann ich irgend etwas für dich tun, Marybeth?“ Barbaras Stimme klang höflich, doch in ihren Augen lag ein harter Glanz.


  „Hallo, Barbara. Lurlene und ich wollten dir nur einen freundschaftlichen Besuch unter Nachbarn abstatten.“ Nervös deutete Marybeth auf die zitternde Lurlene.


  „Wie nett von euch, nach all den Jahren, in denen ihr nie etwas mit mir zu tun haben wolltet.“


  „Es ist nie zu spät, sage ich immer.“ Mit zitternden Lippen brachte Marybeth ein dünnes Lächeln zustande. „Ich habe ein paar von meinen SpezialPralinen für deinen Jungen gemacht. Wenn er da ist, würde ich ihn gern…“


  „Er ist nicht da“, unterbrach Barbara sie scharf. „Du kannst deine Pralinen nehmen und schleunigst von hier verschwinden.“


  „Aber, das ist ja unerhört!“ entrüstete sich Marybeth angesichts Barbaras beleidigender Worte.


  „Dein Verhalten ist unerhört.“ Bedeutungsvoll hob Barbara das Gewehr. „Du hast noch nie in deinem Leben etwas Gutes getan, ohne daß eine Gemeinheit damit verbunden war. Selbst ein Blinder kann euch beiden ansehen, daß ihr nichts Nettes im Schilde führt. Ihr seht aus wie zwei Wiesel, die um den Hühnerstall herumschleichen. Und jetzt seht zu, daß ihr vom Grundstück meiner Großmutter verschwindet. Sonst zeige ich euch, was ihr mit euren Pralinen machen könnt.“ Als Marybeth Barbaras Gewehrlauf auf sich gerichtet sah, hielt sogar sie es für angebracht, schleunigst den Rückzug anzutreten. Dabei wäre sie beinahe über die wie versteinert dastehende Lurlene gefallen. Mit einem unsanften Stoß gegen die Schulter schubste sie ihre verängstigte Begleiterin zum Gartentor. Doch während sie noch aufgeregt mit dem Schloß herumfummelte, riskierte Marybeth schon wieder eine freche Bemerkung. „Du bist ein niederträchtiges Weibsbild, Barbara Logan. Das laß dir nur gesagt sein!“ schrie sie.


  Da hob Barbara das Gewehr und feuerte ein paar Schüsse in die Luft.


  Scheppernd fiel das Kuchenblech zu Boden, während die beiden Klatschbasen mit fliegenden Unterröcken davonstoben. „Über diese Tatsache wart ihr euch doch schon vor Jahren einig!“ rief sie ihnen noch hinterher.


  Das letzte, was Barbara von den beiden hörte, war das Schlagen einer Wagentür und Marybeths schrille Stimme: „Wenn du auch nur ein Wort darüber verlauten läßt, dann schneide ich dir die Zunge ab. Darauf kannst du Gift nehmen, Lurlene.“


  „Oh, halt den Mund und fahr endlich los!“ gab Lurlene verächtlich zurück.


  Den Rest des Tages lief Barbara mit einem befriedigenden Lächeln herum.


  Jedesmal, wenn sie an die Szene im Garten zurückdachte, überkam sie ein Gefühl äußerster Genugtuung. So viele Jahre hatte sie gehofft, es den bösartigen Klatschmäulern heimzahlen zu können. Und heute war es ihr endlich gelungen.


  „Du bist wohl ziemlich zufrieden mit dir, was?“ Grandma trat zu Barbara auf die Veranda hinaus. Während sie sich die Hände an ihrem Schürzenzipfel abtrocknete, bedachte sie ihre Enkelin äußerst mißfallend.


  Unter Grandmas vorwurfsvollem Blick schwand Barbaras Lächeln. „Ein wenig“, gab sie zu und schaute in den Garten hinaus, wo ihr Sohn versuchte, mit einem Marmeladenglas Leuchtkäfer einzufangen.


  „Nur ein wenig? Du hättest die beiden doch am liebsten über den Haufen geschossen!“


  „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte sie freundlich empfangen und stillschweigend geduldet, daß sie meinen Sohn beleidigen?“ Barbara redete nur selten in diesem Ton mit ihrer Großmutter. Und kaum waren ihr die Worte herausgerutscht, da tat es ihr auch schon leid.


  Die alte Frau richtete sich auf. Ernst blickte sie Barbara an. „Versuche nicht, mir über den Mund zu fahren, Mädchen“, wies sie Barbara in scharfem Ton zurecht.


  „Du solltest wissen, daß du mir nichts vormachen kannst. Was du da heute nachmittag tatest, hast du nicht für Danny getan. Soviel Groll ist in dir aufgestaut, daß du dich nicht mehr beherrschen konntest. Man sagt, Rache ist süß. Aber ich sage: Rache ist sauer. Und wenn du nicht aufpaßt, wird deine Rache dich noch auffressen. Mehr will ich dazu nicht sagen. Aber ich möchte, daß du darüber nachdenkst.“ Mit diesen eindringlichen Worten drehte sich die alte Frau um und verschwand im Haus.


  Seufzend setzte sich Barbara auf die Verandastufen. Mechanisch rief sie Danny zu, er solle sich nicht zu weit vom Garten entfernen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie selbst als Kind voller Hingabe Leuchtkäfer gesammelt hatte. Und sie erinnerte sich nur zu gut an weitere Erlebnisse dieser Kindertage – an die Enttäuschung, wenn sie als Spielgefährtin zurückgewiesen wurde, an den Spott der anderen Kinder, die sie immer nur verachteten.


  Erst nach einer geraumen Zeit schreckte Barbara aus ihren trüben Gedanken auf.


  Sie hatte das seltsame Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Es war inzwischen dunkel geworden, und außer dem Zirpen der Grillen war alles still, viel zu still. Barbara stand auf, spähte in die Dunkelheit hinaus. Wo war Danny?


  Während sie ihren Träumen nachhing, mußte er sich vom Grundstück entfernt haben.


  „Danny!“ rief Barbara so laut sie konnte. Angestrengt lauschte sie auf eine Antwort, doch alles blieb ruhig. Sie legte die Hände an den Mund und rief noch einmal laut seinen Namen. Doch wieder keine Antwort.


  Besorgt schritt sie das Grundstück ab. Es war so dunkel, daß sie kaum die dichten Büsche erkennen konnte, die Großmutters Garten umgaben. Voller Angst rannte Barbara zum Haus zurück, um sich eine Taschenlampe zu holen.


  Sie stürzte in die Küche, riß alle Schubladen auf und durchwühlte sie. Doch als sie endlich eine Taschenlampe gefunden hatte, mußte sie feststellen, daß sie nicht funktionierte. Verflucht! stieß sie leise hervor, wo zum Teufel versteckte Grandma ihre Batterien? Erneut durchsuchte sie die Schubladen und warf dabei vor lauter Eile die Hälfte ihres Inhalts auf den Fußboden.


  „Du lieber Himmel? Was ist denn hier los?“ Grandma war in die Küche gekommen und blickte verwirrt auf das Durcheinander, das ihre Enkelin angerichtet hatte.


  „Danny ist weggelaufen. Ich kann ihn in der Dunkelheit nicht finden!“ sprudelte es aus Barbara heraus. „Ich brauche eine Taschenlampe und vielleicht auch Hilfe.


  Wo sind nur die Batterien, Grandma?“ Außer sich vor Angst, schaute sie ihre Großmutter an, ihre Augen glänzten fiebrig.


  Grandma faßte in eine der Schubladen und griff nach den gesuchten Batterien.


  „Laß mich nur eben einen Schal holen“, sagte sie und eilte davon.


  Barbara war inzwischen fast wahnsinnig vor Angst. Ungeschickt versuchte sie, die Batterien in der Taschenlampe auszutauschen. Schließlich gelang es ihr. Hastig lief sie zur Tür, zögerte, drehte sich um, schaute das Telefon an. Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus, zögerte erneut, überwand dann aber ihren Stolz und wählte Marvins Nummer.


  „Marvin, hier ist Barbara. Ich brauche deine Hilfe, Danny hat sich verlaufen. Ich habe immer wieder nach ihm gerufen, aber keine Antwort bekommen. Ich mache mir solche Sorgen. Er hat sich bestimmt in der Dunkelheit verirrt.“ Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: „Bitte, beeile dich.“ Dann warf sie den Hörer auf.


  Grandma stand bereits an der Tür und wartete auf Barbara, Sie hatte sich einen Schal um die Schultern gelegt und schaute ihrer Enkelin mit unbewegtem Gesicht entgegen. Behutsam legte Barbara ihr die Hand auf die Schulter, versuchte, die alte Dame von der Suche abzuhalten. „Es wäre mir wirklich lieber, wenn du hierbliebst, Grandma“, erklärte sie. „Jemand muß doch zu Hause sein, für den Fall, daß Danny allein zurückfindet.“


  Grandma dachte eine Sekunde nach und nickte dann zustimmend. „Ich gebe ein paar Schüsse ab, wenn er zurückkommt“, schlug sie vor.


  Barbara drückte ihr dankbar die Hand und verschwand in der Dunkelheit. Einen Moment zögerte Grandma noch. Dann ging sie entschlossen zum Telefon.


  „Doc Akins, hier ist Grandma Logan. Es tut mir leid, Sie so spät zu stören. Aber wir haben ein Problem. Danny hat sich auf der Suche nach Leuchtkäfern offenbar verlaufen. Wir können ihn nirgends finden.“ Sie hörte sich an, was der Arzt vorschlug, nickte mit dem Kopf und sagte: „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Dann hing sie auf, zog sich ihren Schal fester um die Schultern und ging auf die Terrasse hinaus, um Wache zu halten.


  Minuten später hielt Marvins Jeep mit quietschenden Bremsen vor dem Haus an, kurze Zeit danach bog Doc Akins Kombiwagen in die Einfahrt ein. Marvin sprang aus seinem Jeep, griff sich seine Taschenlampe und rannte davon.


  „Sie sind da irgendwo im Unterholz!“ rief Grandma ihm nach. „Nehmen Sie sich vor den Klapperschlangen in acht. Um diese Jahreszeit gibt es eine ganze Menge.“


  Doch Marvin antwortete ihr nicht. Er stürzte in das Dickicht und war Sekunden später verschwunden.


  Jim Akins hatte gerade noch gesehen, wohin Marvin davongestürmt war und entschied sich für die entgegengesetzte Richtung. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden ihn finden“, beruhigte er Grandma, bevor auch er von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  „Ich feure einen Schuß ab, wenn Danny gefunden wurde!“ rief Grandma ihm nach und verkroch sich tiefer in ihr Schultertuch. Angestrengt spähte sie in die Dunkelheit.


  Marvin bewegte sich in dem dichten Unterholz gewandt wie eine Raubkatze. Da der Strahl seiner Taschenlampe ihm nur eine sehr begrenzte Sicht gestattete, verließ er sich ganz auf sein Gehör. Ab und zu blieb er stehen, rief Dannys Namen oder versuchte sich die Richtung einzuprägen, in die er ging. Er war etwa eine Meile gelaufen, als er ganz plötzlich in der Nähe ein schwaches Wimmern hörte.


  „Danny?“ sagte er laut und leuchtete mit seiner Taschenlampe die Dunkelheit ab.


  „Marvin?“ rief ein zitterndes Stimmchen.


  Der Strahl seiner Taschenlampe leuchtete auf Dannys verängstigtes Gesicht.


  Marvin wollte auf ihn zustürzen, doch ihn hielt das Entsetzen in den Augen des Jungen zurück. Und dann hörte er es – ein drohendes Klappern.


  Langsam richtete er den Lichtstrahl etwas tiefer, auf die nassen, verdreckten Turnschuhe des Jungen. Nur wenige Zentimeter von diesen Schuhen entfernt lag aufgerollt eine Klapperschlange, die ein gereiztes, drohendes Klappern von sich gab. Jetzt weiteten sich auch Marvins Augen vor Entsetzen.


  „Du darfst dich nicht bewegen, Danny“, flüsterte er. „Und auch nicht sprechen.


  Ich weiß, es ist schwer, aber du mußt mir vertrauen. Schau mich an und atme ganz gleichmäßig.“


  Langsam glitt die Schlange auf Danny zu. Vorsichtig bückte sich Marvin nach einer Astgabel, die zu seinen Füßen lag. Als die Schlange die Turnschuhe des Jungen erreicht hatte, umklammerte er den Ast mit beiden Händen. Und dann, im allerletzten Moment, fällte er eine Entscheidung.


  Würde er das Tier jetzt angreifen, geriet Danny nur in noch größere Gefahr. Denn die Chancen, daß er die Schlange sofort totschlug, bevor sie zubeißen konnte, standen schlecht. Es war die schwerste Entscheidung seines Lebens.


  „Schau mich an, Danny“, wiederholte er. „Du darfst jetzt nicht die geringste Bewegung machen.“


  Die Klapperschlange wand sich in wellenförmigen Bewegungen über Dannys Turnschuhe. Ihr lautes, erregtes Klappern erfüllte die nächtliche Stühle. Marvin hielt den Atem an. Mit den Augen zwang er* Danny zum Gehorsam. „Es ist gleich vorbei“, flüsterte er. „Bleib ganz still stehen.“ Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor die Schlange von Dannys Schuhen glitt und im Unterholz verschwand.


  Marvin breitete die Arme aus. „Und jetzt komm, mein Junge!“ sagte er mit brüchiger Stimme. Danny stürzte auf ihn zu und klammerte sich an ihn und fing bitterlich an zu schluchzen. Marvin drückte ihn fest an sich, strich ihm tröstend übers Haar. „Du bist sehr tapfer gewesen, Danny“, lobte er ihn.


  Die Arme um die Taille seines Retters geschlungen, legte Danny den Kopf zurück, schaute mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm auf. „Ich hatte solche Angst, Marvin. Und ich habe mein Glas mit den Leuchtkäfern verloren.“ Marvin drückte ihn an sich. „Komm, laß uns nach Hause gehen. Deine Mami macht sich furchtbare Sorgen um dich.“ Damit legte er dem Jungen die Hand auf die Schulter und führte ihn durch das Unterholz zurück. Zuerst kamen sie ganz gut voran, doch bald stolperte Danny immer langsamer hinter Marvin her.


  „Bist du müde?“ erkundigte sich Marvin.


  Danny nickte zögernd. Er schämte sich, daß er nicht mit seinem Helden Schritt halten konnte.


  Marvin blieb stehen und kauerte sich auf den Boden. „Komm her, ich nehme dich Huckepack“, forderte er Danny auf.


  „Ich bin doch viel zu groß“, gab Danny zu bedenken.


  „Ach was“, meinte Marvin und machte eine auffordernde Kopfbewegung. Und Danny ließ sich nicht lange bitte. Dankbar kletterte er auf Marvins Rücken. „Nur eines noch…“ sagte Marvin, während er sich aufrichtete. „Die Geschichte mit der Schlange behalten wir vorerst besser für uns. Deine Mutter kann im Moment nicht noch mehr Aufregung gebrauchen.“


  „Okay, Marvin. Wie du willst“, murmelte der Junge schläfrig. „Und vielen Dank“, fügte er seufzend hinzu, bevor ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen.


  Er hörte Marvins Antwort nicht mehr, weil er längst in einen erschöpften Schlaf gefallen war. Marvin umfaßte seine kleinen Hände, verlagerte sein Gewicht ein wenig und setzte dann seine Wanderung fort. Als er endlich aus dem Dickicht hinter Grandma Logans Garten hervortrat, sprang die alte Frau auf und kam über die Terrassentür auf ihn zu. Ihr besorgter Gesichtsausdruck wich nun einem erleichterten Lächeln, und als sie sprach, wurden ihre harten Worte durch ihren liebevollen Blick gemildert.


  „Ich sollte dem jungen Mann gründlich den Hosenboden versohlen!“


  „Vielleicht warten Sie damit lieber bis morgen früh. Heute hat der Junge schon genug mitmachen müssen“, kam Marvin seinem Schützling lächelnd zu Hilfe.


  „Fehlt ihm auch wirklich nichts?“ erkundigte sich Grandma besorgt und fuhr dem Kind über den Lockenkopf.


  „Nein, es geht ihm gut. Er ist nur ziemlich verängstigt und todmüde.“


  „Was stehen wir dann hier noch herum? Los, lassen Sie uns ins Haus gehen und ihn zu Bett bringen.“ Grandma eilte bereits voraus, dabei schimpfte sie ununterbrochen leise vor sich hin. „Er hätte schon vor Stunden im Bett sein sollen. Wie kann er uns nur solche Sorgen bereiten. Na, der kann morgen was erleben.“


  Marvin folgte ihr in Dannys Schlafzimmer, wo er ihn behutsam aufs Bett legte und ihm die Turnschuhe auszog.


  „Nein, nein, ich mache das schon. Sie sehen auch nicht viel besser aus als der Junge.“ Resolut verdrängte Grandma Marvin von Dannys Bett. „Nur noch einen


  «Gefallen müssen Sie mir tun, dann dürfen Sie sich einen Krug Apfelwein aus der Küche holen und sich auf die Terrasse setzen.“


  Marvin fügte sich widerspruchslos. „Was soll ich tun?“ fragte er die energische alte Dame.


  „Geben Sie ein paar Schüsse ab, damit Barbara und Doc Akins wissen, daß Danny in Sicherheit ist. Barbara würde eher tot umfallen, als die Suche nach dem Jungen aufgeben. Sie tut sich etwas an, wenn ihm was passiert wäre.“ Grandma, die sich über Danny gebeugt hatte, bemerkte nicht, daß Marvins Gesicht plötzlich einen gequälten Ausdruck angenommen hatte. Impulsiv streckte er die Hand aus, strich Danny das Haar aus der Stirn. Doch mit einer blitzschnellen Bewegung stieß Grandma Logan seine Hand beiseite.


  „Wecken Sie ihn nicht auf, Marvin! Und jetzt tun Sie bitte, was ich Ihnen gesagt habe!“ ermahnte sie ihn tadelnd.


  Marvin sah nicht den wissenden Ausdruck ihn ihren weisen, alten Augen. Weil er ahnte, daß man der alten Dame besser nicht widersprach, tat er, wie ihm befohlen. Er holte sich einen Krug mit Apfelwein aus der Küche, nahm das Gewehr und ging auf die Terrasse, um die verabredeten Schüsse abzufeuern.


  Dann genehmigte er sich einen tiefen Schluck Apfelwein. Sofort fühlte er sich besser. Mit dem Krug zwischen den Knien setzte er sich auf die Terrassenstufen und wartete auf Barbara und Jim.


  Es dauerte nicht lange, da kam Barbara aus dem Dickicht hervor und rannte auf Marvin zu. Total außer Atem, schmutzig und mit zerzausten Haaren blieb sie vor ihm stehen. Er sah den breiten roten Kratzer sofort, der sich über ihre Wange zog. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und mit dem Finger die Wunde berührt, um ihren Schmerz zu lindern, „Danny“, keuchte sie. „Ist er…“ Als sie seinen Blick sah, war sie beruhigt. „Gott sei Dank“, flüsterte Barbara und schloß die Augen, um die Tränen der Erleichterung zurückzuhalten.


  Marvin legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie die Treppen hinauf zu einer Bank. „Er ist völlig erschöpft, aber es geht ihm gut. Grandma bringt ihn gerade ins Bett. Hier, nimm einen Schluck Wein. Der wird dir guttun.“ Barbara befolgte seinen Rat. Der starke Apfelwein belebte sie, und allmählich fühlte sie sich wieder besser. Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Dann sagte Barbara leise: „Ich habe dem lieben Gott gedankt.


  Aber eigentlich müßte ich dir danken.“


  Mit der Fingerspitze fuhr Marvin sanft über den blutigen Kratzer auf ihrer Wange.


  „Ich brauche keinen Dank. Mir bedeutet der Junge fast ebensoviel wie dir.“ Einen wunderbaren, flüchtigen Moment lang hatten beide die süße Erinnerung an einen längst vergangenen Sommer, an Momente, die sich nicht noch einmal einfangen ließen.


  „Hallo!“ ertönte Jims Stimme in diesem Moment vom Rand des Dickichts. „Der Ausreißer ist also wieder daheim.“


  „Ja, Jim“, bestätigte Barbara. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns.“ Erstaunt blickte sie Marvin an, der plötzlich stumm und regungslos dasaß.


  Erst als Jim direkt vor ihnen stehenblieb, bot er ihm den Krug mit Apfelwein an.


  Verwirrt schaute Barbara vom einen zum anderen. Woher kam auf einmal diese seltsame Spannung zwischen den Männern?


  Doc Akins ließ sich vor Barbara auf der Treppenstufe nieder und hob den Krug an die Lippen: Nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte, reichte er ihn an Barbara weiter. Aus Angst, nicht mit den Männern mithalten zu können, nippte sie nur an dem Wein, gab dann den Krug an Marvin weiter. Mit der Entschuldigung, nach Danny sehen zu wollen, stand sie auf und ließ die Männer allein.


  Als sie nach einer Weile wieder zu ihnen auf die Terrasse kam, hatte sie das Gefühl, daß beide ganz schön dem Apfelwein zugesprochen hatten. Jim schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, als sie sich wieder zu innen auf die Treppe setzte.


  In der Zwischenzeit war Marvins Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Doc Akins fing an, ihm auf die Nerven zu gehen! Nicht nur, daß er Barbara seine Zuneigung offen zeigte. Er machte außerdem keinerlei Anstalten zu gehen. Da hatte er sich nun vorgenommen, den guten Doktor unter den Tisch zu trinken, statt dessen einen trinkfesten Rivalen eingehandelt.


  Dabei hatte Marvin ganz andere Dinge im Kopf, als sich mit Doc Akins zu betrinken. Zum Beispiel Barbaras samtweiche Haut und ihren vollen Mund. Heute abend fühlte er sich tiefverbunden mit ihr. Aber Jim redete unaufhörlich, lachte, flirtete, machte Barbara den Hof.


  Nein! Jetzt hatte er einfach genug. Mit einem sehnsüchtigen Blick zu Barbara stand Marvin auf. „Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause fahren“, erklärte er knapp.


  Barbara entging Jims selbstzufriedener Gesichtsausdruck nicht. War es möglich, daß er Marvin absichtlich ausgetrickst hatte? Als sie aufstand, um sich von Marvin zu verabschieden, war seine Enttäuschung nicht zu übersehen. „Ich möchte dir noch einmal danken“, sagte sie bewegt. „Ich weiß nicht, was ich ohne deine Hilfe getan hätte.“ Sie hielt ihm die Hand hin, die er mit festem Druck umschloß.


  „Barbara… ich…“ Er geriet ins Stottern, was ihm nicht oft in seinem Leben passierte, aber es fehlten Marvin einfach die Worte, die seine Gefühle ausdrücken könnten. So schaute er ihr nur tief in die Augen, drückte noch einmal ihre Hand und fuhr fort: „Ich bin froh, daß alles so gut ausgegangen ist.“ Dann ging er.


  Barbara sank auf die Stufen zurück und starrte in die Dunkelheit. Sie merkte kaum, daß Jim seinen Kopf an ihr Knie lehnte.


  „Auch ich bin froh, Barbara“, sagte er weich. „Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie unglücklich sind.“


  Sie wollte ihm gerade freundschaftlich die Hand auf den Kopf legen, als ihr Edward einfiel. Nein, es durfte nicht noch einmal passieren, daß sie die Zärtlichkeiten eines Mannes falsch einschätzte. Seufzend unterdrückte sie den Impuls und zog ihre Hand zurück.


  „Ich weiß, Sie sind müde, und ich will Sie auch nicht länger aufhalten.“ Jim hob den Kopf und schaute sie an. In seinen blauen Augen lag tiefe Bewunderung, Langsam legte er die Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter.


  Sein Kuß war unsagbar zärtlich. Um ihn nicht zu verletzen, wehrte sich Barbara nicht dagegen. Aber sie erwiderte den Kuß auch nicht, wollte Jim nicht ermutigen. „Ich liebe dich, Barbara“, flüsterte er. „Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt. Ich mußte dich nur erst finden.“


  „Bitte, Jim, sag doch so etwas nicht. Du machst dir ein falsches Bild von mir. Ich möchte dir nicht weh tun, aber ich darf dir nichts vormachen. Und deshalb muß ich dir sagen…“


  Er legte ihr die Finger auf die Lippen. „Gib mir eine Chance“, bat er. „Mehr verlange ich nicht. Die Zeit ändert vieles. Wir können eine Zukunft haben, Barbara, wenn du es nur willst.“ Und bevor Barbara sich soweit gefaßt hatte, um ihm zu antworten, war er gegangen.


  Regungslos blieb sie sitzen. War es nur ihre Niedergeschlagenheit, die ihr Angst machte, oder wiederholte sich die alte Geschichte tatsächlich?


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß Danny schlief, beschloß Barbara, noch einen Spaziergang zu machen. Sie war viel zu unruhig und aufgewühlt, um ins Bett zu gehen. Die Hände in die Hosentaschen vergraben, wanderte sie tief in Gedanken versunken ziellos in die Dunkelheit hinein. Ohne es zu ahnen, hatte Jim sie in den gleichen Zwiespalt gestürzt, mit dem sie schon vor zehn Jahren zu kämpfen hatte. Sollte sie die Sicherheit an der Seite eines Mannes wählen, der sie liebte und verehrte, oder sollte sie weiterträumen von dem Mann, der sich niemals für sie entscheiden würde?


  Vor vielen Jahren hatte das Schicksal ihr Jess geschenkt. Er war älter und erfahrener als sie und hatte nicht mehr von ihr verlangt, als sie ihm hatte geben können. Aber Wunder wie Jess passierten selten. Im Gegensatz zu ihrem verstorbenen Mann, glich Jim mehr dem romantischen Edward. Der Kreis schien sich geschlossen zu haben. Wieder einmal mußte sie die Hoffnungen eines empfindsamen Freundes zerstören. Warum geriet sie nur immer an Männer, deren Liebe sie nicht erwidern konnte?


  Aber warum konnte sie es nicht? Warum versagte sie sich die Erfüllung, die sie erst richtig zur Frau machen würde? Wollte sie sich für einen Mann bewahren, den es nur in ihren Erinnerungen gab? Wann würde sie endlich ihre unstillbare Sehnsucht begraben können?


  Ohne daß es Barbara bewußt war, wanderte sie genau dorthin, wohin es sie am meisten zog. Zu Marvin Farretts Haus. Als sie an den Ställen vorbeikam, sah sie durch die Türritze einen Lichtstrahl schimmern. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie geradewegs auf die Stalltür zuging, warum sie nicht stehenblieb und umkehrte. Irgendeine Kraft trieb sie vorwärts.


  Sie öffnete die Tür und trat in den Stall. Benommen starrte Marvin sie an. Mit einer Flasche Apfelwein hatte er es sich auf einem Stapel Heu gemütlich gemacht. Als sich ihre Blicke trafen, schien der Raum plötzlich vor Spannung zu flimmern.


  „Warum bist du gekommen, Barbara? Hat der gute Doc dich enttäuscht?“ Marvin war leicht angetrunken, und entsprechend derb fiel seine Sprechweise aus.


  Unbehaglich trat Barbara von einem Fuß auf den anderen. „Bitte, sei nicht so grob zu mir, Marvin. Ich kann das heute abend nicht verkraften.“


  „Tut mir leid, aber du darfst mich im Moment nicht ganz ernst nehmen. Willst du auch einen Schluck?“ Ihr Kopfschütteln beantwortete er nur mit einem gleichmütigen Lächeln und prostete ihr zu. „Ich nehme an, du weißt, daß er in dich verliebt ist. Das kann ja selbst ein Blinder sehen. Aber wahrscheinlich erstaunt dich das nicht einmal. Du mußt ja inzwischen daran gewöhnt sein, daß die Männer sich deinetwegen lächerlich machen.“


  Barbara fürchtete seinen Sarkasmus, wollte nicht schon wieder von ihm verletzt werden. Stumm wandte sie sich zum Gehen. Doch in diesem Moment sprang Marvin auf, schlug die Tür zu und drängte Barbara dagegen. Ängstlich schaute sie zu ihm auf.


  „Ich frage dich noch einmal, Barbara“, wiederholte er beharrlich. „Warum bist du gekommen?“


  Unsicher senkte sie den Blick. „Ich war so unruhig. Da bin ich noch ein wenig spazierengegangen. Und dann sah ich Licht…“


  „Nein, Barbara“, flüsterte er und zog sie sanft am Haar, damit sie wieder zu ihm aufschauen mußte. „Du bist spazierengegangen, weil deine Erinnerungen dir keine Ruhe ließen. Du wolltest mit mir Zusammensein.“ Zärtlich spielten seine Finger in ihrem Haar.


  Ihre Haut fing unter seiner zärtlichen Berührung an zu prickeln. „Bitte, Marvin, laß das. Ich bin dieses Spielchen leid. Ich möchte niemandem weh tun, aber ich lasse mich auch von niemandem mehr verletzen“, sagte sie traurig.


  Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern, zog sie eng an sich. „Ich habe genauso große Angst wie du, Barbara. Was glaubst du, warum ich hier meine trübsinnigen Gedanken in Alkohol ertränkt habe?“ Seine Hände strichen liebevoll über ihren Rücken. „Wir wissen beide, warum du gekommen bist. Du wolltest es.


  Und ich habe dich gerufen.“ Marvin drängte sich an sie und bedeckte ihren Mund mit verführerischen kleinen Küssen. „Mein Gott! Wie sehr habe ich mich nach dir gesehnt“, bekannte er mit rauher Stimme. „Dieser Augenblick mag uns beiden später weh tun, aber was haben wir zu verlieren? Können wir es nicht darauf ankommen lassen?“


  Barbaras Antwort war ein leidenschaftlicher Kuß. War nicht dieser eine Moment des Glücks Entschädigung für all die einsamen Stunden? Marvin stöhnte auf, als ihre Lippen auf seine Zärtlichkeiten antworteten. Noch enger drückte er sie an seinen harten Körper. All ihre Träume in den vielen einsamen Stunden wurden wahr, die Leidenschaft riß sie beide mit sich. Als Marvin ihren Mund freigab, um mit der Zungenspitze ihren schlanken Hals zu liebkosen, seufzte Barbara tief auf.


  „Sag mir, daß du mich ebenso begehrst wie ich dich“, flüsterte sie.


  „Habe ich dir das nicht schon gesagt?“


  „Bitte, Marvin. Es ist wichtig für mich“, bat sie ihn.


  „Natürlich begehre ich dich“, flüsterte er rauh. Ihr Duft, der Geschmack ihrer weichen Haut machten ihn verrückt. Mit wenigen Handgriffen hatte er ihr die Bluse ausgezogen, den Verschluß ihres Spitzenbüstenhalters geöffnet und ihn über die zarten Schultern gestreift. Seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren, war unsagbar angenehm. Erneut seufzte sie auf und beugte den Kopf zurück, während unter den Liebkosungen seiner Zunge ihre Brüste zu schwellen schienen.


  Sie schob ihre Hand unter sein Hemd, strich über seine festen Rückenmuskeln.


  Langsam glitten ihre Finger über seinen Brustkorb und dann über die dichten Haare auf seiner Brust. Ihre Hände zitterten, als sie dann die Knöpfe seines Hemdes öffnete und die Wange an seinen festen Bauch preßte. Zart verfolgte sie mit den Lippen die Härchen, die in einer hellbraunen Linie in seinen Jeans verschwanden. Ein Schauer lief durch seinen Körper, als sie ihre Finger unter seinen Hosenbund schob, mit einer schnellen Bewegung den Verschluß öffnete und ihm die Jeans über die langen, schlanken Beine streifte.


  Barbara war außer sich vor Verlangen nach ihm. Wenn sie ihn schon nicht für immer haben konnte, dann wollte sie ihn wenigstens dieses eine Mal so lieben, daß die Erinnerung daran ewig dauern würde. Sie kniete sich vor ihn hin und fing an, seine Oberschenkel mit heißen Küssen zu bedecken.


  „Du kleine Hexe!“ Mit einer einzigen Bewegung packte er sie bei den Schultern, zog sie zu sich hoch und stieß mit dem Fuß seine Jeans weg. Längst war die Situation ihrer Kontrolle entglitten. Ihr Begehren war so übermächtig, daß es ihnen keine Zeit ließ für das übliche Vorspiel, für all die zärtlichen Worte, die der Vereinigung zweier Liebender vorausgingen. Erst mußten sie ihren Hunger stillen, einen Hunger, den weder die Jahre noch die Umstände hatten tilgen können.


  Während er sie heftig küßte, nahm er sie auf den Arm, trug sie fort. Wohin, das war Barbara im Moment ganz egal. Alles, was in diesem Augenblick zählte, war die Erfüllung ihrer jahrelangen Sehnsucht. Marvin trug sie zu einer leeren Pferdebox, in der ein paar frische Ballen Heu lagen. Vorsichtig legte er sie darauf nieder. Seine Hände zitterten, als er ihr die Jeans auszog und ihr das Spitzenhöschen über die langen, wohlgeformten Beine streifte. Nachdem auch er sich ganz ausgezogen hatte, kniete er sich neben sie und betrachtete fast ehrfürchtig ihren schönen Körper.


  „Ich möchte den Mann sehen, der bei deinem Anblick nicht in die Versuchung kommt, dich einfach zu nehmen“, sagte er leise. Er streichelte ihre Schultern, ihre festen Brüste und strich dann über ihren flachen Bauch bis hinab zu ihren seidigen Oberschenkeln. Seine Augen waren dunkel vor Begehren.


  „Ich möchte nicht einfach nur genommen werden, Marvin“, flüsterte sie. „Ich habe so lange auf dich gewartet.“ Aber ihr schimmerndes rotbraunes Haar auf dem Stroh, ihre lockenden goldenen Augen, ihre ausgebreiteten Arme und der Körper, der sich ihm voller Sehnsucht entgegenbog, raubten ihm die Beherrschung. Mit all seiner Leidenschaft, die er zehn Jahre lang hatte zurückhalten müssen, ergriff er von ihr Besitz.


  Ihre glühende Vereinigung machte den Schmerz vieler Jahre ungeschehen und erfüllte sie mit tiefem Glück. Sie entdeckten jenen Teil ihres Ich wieder, den sie vor langer Zeit verloren hatten und der sie jetzt endlich erneut zu einem Ganzen machte. Als Barbara auf dem Höhepunkt ihrer Erregung Marvins Namen ausrief, antwortete er mit einer Zärtlichkeit, die all ihre Zweifel zerstreute. Sie hatte sich ihn zurückerobert. Vielleicht nicht für immer, doch zumindest für diese eine Nacht.


  Als sie sich etwas später erneut liebten, war das brennende Fieber in ihnen allmählich abgeklungen. Jetzt war der Moment gekommen, um sich wirklich kennenzulernen. Sie berührten einander und fühlten den anderen. Sie sprachen zusammen und verstanden, was der andere sagen wollte. Diese Nacht war voller Wunder. Da war der süße Duft des Sommers, der sich mit dem Geruch ihrer Körper vermischte, das silberne Glitzern der Sterne und das Leuchten in ihren Augen. Und das größte Wunder war, daß sie als Liebende nebeneinanderlagen, daß einer auf den Atemzug des anderen lauschte, daß einer um die Träume des anderen wußte.


  Das waren die Gedanken, die Barbara durch den Kopf gingen, während sie sich beglückt in Marvins Arm schmiegte und auf das Morgengrauen wartete.


  


  8. KAPITEL


  Noch nie war ein Sommer so schön gewesen. Die Tage, die Barbara und Marvin zusammen verbrachten, waren wunderbar, die Sommernächte erfüllt vom Zauber der Liebe. Wie ausgelassene Kinder tollten sie über Blumenwiesen, sprangen über rauschende Wildbäche und kletterten auf Old Baldy. Als Liebende hatten sie erneut zueinandergefunden. Sie fühlten sich so jung wie damals, aber sie waren reifer geworden.


  Es war in einer jener unvergeßlichen Nächte. Die Vorhänge vor Marvins Schlafzimmerfenster wogten leise im warmen Sommerwind, und das silberne Mondlicht schimmerte auf ihren nackten Körpern, Marvin und Barbara gaben sich aufs neue ihrer Liebe hin.


  Marvin hatte sich neben Barbara ausgestreckt und zog mit den Fingerspitzen zärtlich die Konturen ihres Profils nach. Sie war zweifellos die schönste Frau, die er jemals gekannt hatte – erregend, sensibel und von perfekter Gestalt. Er streichelte ihren schlanken Hals und fühlte, daß sie unter seiner Berührung schnurrte wie eine zufriedene Katze. Überhaupt erinnerte sie ihn mit ihrem unabhängigen Wesen, ihrer geschmeidigen Figur und ihrem sicheren Instinkt an eine große Katze.


  Er strich über ihre schwellenden Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Wie sehr er ihre samtweiche Haut liebte, jeden Zentimeter davon! Er richtete sich ein wenig auf, um mit der Wange über die glatte Fläche ihres Bauches zu streichen. Er hörte ihr entzücktes Seufzen, spürte, wie ihr Körper sich spannte und sich plötzlich unter ihm zu winden begann. Langsam fuhr er mit den Lippen über ihre makellose Haut, und ebenso langsam aber stetig steigerte sich Barbaras Erregung.


  Ihre Finger spielten mit seinem Haar, in das die Sonne helle Strähnen gebleicht hatte. Und als sie seine Lippen zwischen ihren Brüsten spürte, und dann tiefer und immer tiefer, flüsterte sie mit flehender Stimme: „Bitte, Marvin…“


  „Was möchtest du?“ fragte er drängend, während er über ihre zitternden Oberschenkel strich. Als seine Finger höher glitten, zu ihren Hüften, um sie mit sinnlichen Bewegungen zu massieren, schloß Barbara die Augen und gab sich ganz seiner Zärtlichkeit hin.


  Verführerisch fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen und flüsterte dann: „Ich möchte dich haben… jetzt und für immer.“ Diese bedeutungsvollen Worte, dazu ihr sehnsuchtsvoller Blick weckten schlagartig Marvins Leidenschaft, und im nächsten Moment spürte Barbara das Gewicht seines harten Körpers auf sich. Voller Begehren zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um in wildem Verlangen ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen.


  Ihre Zunge erforschte seine süße Tiefe und beraubte Marvin fast seiner Sinne.


  Voller Leidenschaft drängten sich ihre Körper aneinander und verschmolzen.


  Marvin stimmte den Rhythmus seiner Liebe auf jede Bewegung ihres geschmeidigen Körpers ab. Auf dem Höhepunkt ihres Verlangens gruben sich Barbaras Fingernägel in seinen Rücken, aber nur, um das überwältigende Glücksempfinden hinauszuzögern. Oh, sie konnte einen Mann verrückt machen, konnte ihm zeigen, daß er sie zu befriedigen verstand. Aber darüber hinaus versprach sie ihm eine tiefe Erfüllung, die sich nicht nur auf einen flüchtigen Moment beschränkte.


  Sie schlang die Arme um ihn und verstrickte ihn immer tiefer in ihren Bahn. Ihr Herzschlag vermischte sich mit dem betörenden Duft ihrer Haut, ihre Lippen berührten zart sein Ohr, flüsterten Liebesworte und enthüllten ihre geheimsten Wünsche. Als ihre Hände seinen Körper liebkosten und ihre Lippen ihn dazu verlockten, zusammen über die Grenzen des Bettes, des Schlafzimmers, dieser oberflächlichen Welt zu fliehen, verschleierte sich sein Blick. Sie war ein Wunder, ein Regenbogen der Leidenschaft – fliegendes kupferfarbenes Haar, schimmernde braungoldene Augen, rosige Lippen und cremefarbene Haut. Ihr Körper war eine einzige, fließende Bewegung aus zärtlichen Liebkosungen, hingerissenen Seufzern und wilden Küssen. In diesem unvergleichlichen, losgelösten Moment erfüllten nur Farben und Rhythmus Marvins Welt. Einzig Barbara konnte sein Begehren stillen. Sie hatten keine Vergangenheit, vielleicht auch keine Zukunft, aber sie besaßen hier und jetzt das Wunder ihrer Liebe.


  Folge mir, schienen ihre Augen zu sagen, als sie ihn auf das zerwühlte Laken drängte und ihn mit ihrem bezaubernden Lächeln betörte. Vertrau mir, forderte ihr Kuß, als sie ihn mit ihrem biegsamen Körper bedeckte und ihn erneut in das Reich der Verzückung entführte. Liebe mich, flehten ihre Tränen, bevor sie ihre Bitte zunächst zärtlich, aber dann immer heftiger zum Ausdruck brachte. Und Marvin erfüllte ihren Wunsch und liebte sie, bis ihre Tränen versiegt und seine Leidenschaft gestillt waren. Viele Stunden später noch hielt er sie schützend in den Armen, schirmte sie vor den Zweifeln, die der neue Morgen bringen würde, ab. Er hätte gegen Himmel und Hölle gekämpft, um den Zauber dieser Nacht bis zum Morgengrauen zu bewahren.


  „Er ist da! Beeil dich, Mami, er ist da!“ Aufgeregt rannte Danny auf die Veranda hinaus und auf den Jeep zu, der gerade vor dem Haus vorfuhr. Bevor Marvin noch angehalten hatte, bombardierte Danny ihn durch das geöffnete Wagenfenster bereits mit Fragen. „Hast du auch den Autoreifen mitgebracht?


  Hoffentlich hast du den Schnorchel nicht vergessen!“


  „Ich habe alles dabei“, beruhigte Marvin ihn lachend und öffnete die Wagentür.


  „Nicht aussteigen!“ rief Danny und knallte die Tür so heftig wieder zu, – daß er dem verdutzten Marvin fast das Schienbein eingeklemmt hätte. „Wenn du ins Haus gehst, bieten sie dir nur Kaffee an, und wir kommen nie rechtzeitig weg.“ Marvin, der sich noch gut daran erinnern konnte, wie ungeduldig er als Junge immer gewesen war, nickte verständnisvoll und blieb sitzen. Währenddessen rannte Danny um den Jeep herum, kletterte auf den Beifahrersitz.


  „Frauen!“ bemerkte er verächtlich. „Immer brauchen sie so lange. Wozu kämmt Mami überhaupt ihr blödes Haar? Es wird doch sowieso naß, wenn wir schwimmen gehen.“


  „Heißt das, daß du deins nicht gekämmt hast?“ erkundigte sich Marvin belustigt und lehnte sich lässig in seinem Sitz zurück.


  „Aber nein! Das tue ich nachher.“ Ungeduldig blickte Danny zu seiner Mutter hinüber, die eben die Terrasse betreten hatte. Dann kletterte er geschickt über Marvin hinweg, um ihr durch das geöffnete Wagenfenster zuzurufen: „Marvin hat es schrecklich eilig, Mami!“ Als Marvin ihm daraufhin einen vorwurfsvollen Klaps aufs Hinterteil gab, rutschte er schnell auf seinen Platz zurück und lächelte seine Mutter, die gerade neben ihm einstieg, schelmisch an.


  „Es tut mir leid, daß ich euch warten ließ“, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln, während sie den Picknickkorb vor sich ins Auto stellte.


  „Wenn eine Frau so jung und frisch aussieht wie du, ist eine Entschuldigung unnötig“, erwiderte Marvin galant, woraufhin Barbara strahlte und Danny die Augen gen Himmel verdrehte.


  Die glühende Mittagshitze hatte die Landschaft bereits ausgetrocknet, so daß sie auf ihrer Fahrt zum Stausee riesige Staubwolken aufwirbelten. Barbara fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und lehnte sich ans geöffnete Fenster, um ihr Gesicht im Fahrtwind zu kühlen. Verstohlen blickte sie zu Marvin hinüber, der vergnügt mit Danny plauderte. Ihm schien der mangelnde Schlaf in der Nacht überhaupt nichts auszumachen. Im Gegenteil, er kam ihr direkt verjüngt vor. Er wirkte beinahe wie sein Sohn Danny. Sein Sohn! Wie selbstverständlich sie ihm im stillen bereits seine Rechte als Vater zugestand und wie arglistig sie die Tatsache nach außen hin verschwieg. Ihre Schuldgefühle waren auf einmal ebenso erdrückend wie die Schwüle im Jeep.


  Wie konnte sie nachts die Geliebte dieses Mannes sein und ihn am Tag um seinen Sohn betrügen? Was war sie bloß für eine Frau? War sie verschlagen, wie Marvin ihr einmal vorgeworfen hatte, oder bloß vorsichtig? Konnten ein paar Liebesnächte die Jahre gegenseitigen Mißtrauens und Verachtung auslöschen?


  Warum mußte sie in ihrem Leben nur immer kämpfen? Im Gegensatz zu Marvin war sie total erschöpft, und man sah es ihr an. Aber schließlich mußte Marvin auch nicht jenes drückende Geheimnis mit sich herumtragen, das ihr die innere Ruhe raubte. Gedankenverloren wischte sie die Schweißperlen weg, die sich in dem tiefen VAusschnitt ihres Badeanzugs gebildet hatten.


  „Ein kühles Bad ist jetzt genau das Richtige.“ Obwohl Marvin ganz allgemein gesprochen hatte, galt sein schneller Seitenblick zweifellos Barbara. Er sah Dannys eifriges Kopfnicken, aber ihm fiel vor allem Barbaras Zerstreutheit auf.


  Sie war wieder einmal tief in Gedanken versunken. Irgend etwas bedrückte sie.


  Etwas sehr Persönliches, das sie ihm nicht anvertrauen mochte, trotz allem, was sie inzwischen miteinander verband. Diese Erkenntnis tat Marvin weh, aber sein Stolz verbot es ihm, mit ihr darüber zu sprechen. Er wußte aus eigener Erfahrung, daß man manchmal seinen Kummer mit sich selbst abmachen mußte.


  Sie waren inzwischen am Stausee angekommen, wo Marvin den Jeep im Schatten einer Trauerweide parkte. Natürlich sprang Danny sofort wie der Blitz aus dem Auto, griff sich den Schwimmreifen und rannte zum Wasser. Marvin warf Barbara einen fragenden Blick zu, doch sie zuckte nur gleichmütig die Schultern und ließ ihren Sohn laufen.


  Während sie ihre Decke unter dem Baum ausbreitete, folgte Marvin dem ausgelassenen Jungen zum Ufer des Sees. Sie beobachtete, wie die beiden ihre Hemden auszogen und sich dann übermütig ins Wasser stürzten. Der Anblick war für sie komisch und traurig zugleich. Sie sahen aus wie zwei spielende junge Hunde, und die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war dabei unverkennbar.


  Barbara wandte den Blick ab, zog ihre Shorts aus und legte sich auf die Decke, um in den blauen Himmel zu schauen.


  Sie erinnerte sich an ein Picknick, das vor vielen Jahren stattgefunden hatte – an einen Ausflug zweier junger Liebender an einem heißen Sommertag. Auch damals war der Himmel strahlend blau gewesen. Die beiden hatten auf der Decke gelegen und sich nach einem Bad im See von der Sonne trocknen lassen. Die Liebenden waren Marvin und sie gewesen. An jenem Tag hatte sie Danny empfangen, das wußte Barbara mit absoluter Sicherheit.


  Wie sehr sie Marvin geliebt hatte! Seine natürliche Art, seinen Stil, sein Lächeln.


  Wieviel einfacher war die Liebe damals gewesen, wie wild und unbekümmert.


  Doch durch Mißverständnisse und Gerede hatten sich Zweifel und Mißtrauen eingeschlichen. Es war ihre schlimmste Erfahrung gewesen, daß Liebe nicht unbedingt Glück bedeuten mußte und daß oftmals die tiefsten Gefühle durch den kleinsten Zweifel zerstört werden konnten.


  Ein Schatten fiel auf ihr nachdenkliches Gesicht. Sie blinzelte verwirrt und schaute überrascht zu Marvin auf, der plötzlich neben ihrer Decke stand. Er kniete sich neben sie, um ihr liebevoll die Sorgenfalten aus der Stirn zu streichen.


  „Du hast die Stirn gerunzelt, und das ist streng verboten“, sagte er leise.


  „Das habe ich nicht“, erwiderte sie leichthin. „Ich habe nur in die Sonne geblinzelt.“


  Zweifelnd neigte Marvin den Kopf. Seine klaren blauen Augen erinnerten Barbara an den leuchtenden Himmel. Nur Dannys energisches Rufen vom Wasser her rettete sie vor einer weiteren Erklärung.


  „Ich komme gleich wieder zurück, und dann möchte ich ein fröhliches Gesicht sehen“, warnte er sie gutmütig.


  Ihr hinreißendes Lächeln kam viel zu schnell und viel zu bereitwillig. Skeptisch hob Marvin die Brauen. Es fiel ihm schwer, jetzt zu gehen, und er schaute sich noch einige Male nach ihr um, bevor er das Seeufer erreicht hatte. Erst als er weit genug entfernt war, seufzte Barbara tief auf.


  Damals hatte er sie geliebt. Aber liebte er sie heute auch? Diese Frage ließ ihr keine Ruhe. Durfte sie denn hoffen, Marvin würde ihr jahrelanges Schweigen verstehen? Hatte sie das Recht, die Zukunft von drei Menschen aufs Spiel zu setzen, nur um seine Liebe zu testen? Was war, wenn ihr Plan fehlschlug? Wenn er sie haßte und Entschädigung für die verlorenen zehn Jahre mit seinem Sohn forderte? Sie ging das Risiko ein, die beiden Menschen zu verlieren, die ihr am meisten bedeuteten – den Mann, bei dem sie wirklich zur Frau wurde, und den geliebten Sohn.


  O Gott, was soll ich nur tun? fragte sie sich verzweifelt. Doch ein Ausweg aus ihrem Dilemma wollte ihr nicht einfallen. Barbara fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, holte tief Luft und riß sich energisch zusammen. Nur jetzt nicht die Nerven verlieren! Sie mußte sich all ihre Kräfte für kommende Auseinandersetzungen aufheben.


  Um sich abzulenken, sortierte Barbara den Inhalt des Picknickkorbs und stand dann auf, um den steilen Abhang zu der alten Eiche hinunterzuklettern. Von ihrem Ausguck hoch über dem See beobachtete sie, wie Danny und Marvin sich gegenseitig untertauchten. Durch das Lachen der beiden konnte sie etwas entspannen, und allmählich schwand ihre bedrückte Stimmung. Mit einem zärtlichen Lächeln winkte sie Danny zu.


  „Paß auf, Mami!“ rief er ihr zu. „Marvin hat mir gezeigt, wie man durch die Mitte des Reifens taucht.“


  „Dann laß mal sehen, was du kannst“, forderte sie ihn auf. Sie war so gefesselt von den Kunststückchen ihres Sohnes, daß sie gar nicht merkte, wie Marvin hinter ihr die Böschung hinaufkletterte. Ihr bewunderndes Klatschen brach jäh ab, als er das Seil ergriff, das an der Weide festgeknotet war, sie von hinten packte und sich mit ihr übers Wasser schwang.


  Schreiend und strampelnd plumpste sie ins Wasser, prustend und erbost über Dannys schadenfrohes Gekicher und Marvins mutwilliges Grinsen, tauchte sie wieder auf. „Na warte, Marvin Farrett“, drohte sie ihm. „Das werde ich dir heimzahlen.“


  „Tatsächlich?“ Träge ließ er sich im Wasser treiben, als nähme er ihre Drohung überhaupt nicht ernst. „Das Leben in der Stadt hat dich verweichlicht, Barbara.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie sich ihm von einer günstigen Stelle näherte.


  „Auch als Stadtkind kann ich es noch allemal mit dir aufnehmen“, spottete Barbara und warf sich so heftig auf ihn, daß sie beide untergingen.


  Mit ihr im Arm tauchte Marvin auf, doch nur, um blitzschnell wieder unterzutauchen. Sofort kam sie wieder an die Oberfläche, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn erneut unter Wasser. Barbara hatte gerade genug Zeit, um Luft zu schnappen, bevor er sie erneut auf Tauchstation schickte. Sie schwamm zwischen seinen Beinen hindurch und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. In dem Durcheinander von Armen und Beinen und schäumendem Wasser kamen sie völlig außer Atem an die Oberfläche.


  „Sag, daß du jetzt genug hast!“ befahl Marvin.


  „Sag du es zuerst!“ gab Barbara zurück.


  Wieder spritzte das Wasser hoch auf, wieder verschwanden die beiden Körper.


  Doch diesmal tauchten sie nicht sofort wieder auf. Ängstlich biß sich Danny auf die Lippe, während bange Sekunden vergingen. Wie hätte er auch wissen sollen, daß Marvin die günstige Gelegenheit wahrnahm, um seine Mutter leidenschaftlich zu küssen. Endlich kamen sie atemlos, erschöpft und eng umschlungen an die Oberfläche.


  „Hast du jetzt genug?“ erkundigte sich Marvin, der heftig gegen den Impuls ankämpfen mußte, Barbara noch enger an sich zu pressen.


  In ihren Augen lag ein mutwilliges Blitzen. „Ich kann niemals genug bekommen“, lachte sie und nutzte den kurzen Moment seiner Unachtsamkeit, um ihn ein letztes Mal unterzutauchen.


  „Sie hat dich ausgetrickst, Marvin!“ Danny konnte es gar nicht fassen, daß seine Mutter zu solch einer List fähig war. „Das darfst du dir nicht gefallen lassen!“ Verschwörerisch nickte Marvin dem Jungen zu und schwamm dann mit kräftigen Zügen hinter Barbara her. Doch dank ihres Vorsprungs erreichte sie das Ufer vor ihm. So schnell sie konnte, rannte sie zu der Trauerweide. Aber Marvin hatte sie bereits eingeholt. Er schlang die Arme um ihre Taille, und lachend fielen sie zusammen auf die Decke.


  „Gibst du jetzt endlich nach?“ flüsterte er und berührte sanft mit den Lippen ihre Schläfe.


  Verführerisch strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. „Wenn du mich ganz lieb, bittest, vielleicht.“


  „Du bist schamlos, Barbara Logan.“ Zart biß er sie ins Ohrläppchen. „Du willst mich bestechen. Dabei weißt du ganz genau, daß ich darauf nicht eingehen kann.“


  Vielsagend blickte Marvin zu Danny hin, stand dann widerstrebend auf und holte sich ein Handtuch. Als er ihr zart die glitzernden Wassertropfen von der Haut trocknete, durchlief Barbara ein Zittern. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück. Und als das Handtuch plötzlich um ihren Hals geschlungen wurde und Marvin ihren Kopf zu sich heranzog, um ihre weichen Lippen zu küssen, überkam sie wieder die Erinnerung an jene längst vergangenen Sommertage.


  „Ich glaube, es ist dieser rebellische Charakterzug, den ich einmal am meisten an dir geliebt habe, Barbara.“


  Diese beiläufige Bemerkung traf Barbara tief im Herzen. Aus Angst, er könnte die Verzweiflung in ihren Augen erkennen, wagte sie nicht, ihn anzuschauen. Sie merkte kaum, daß er ihr zärtlich übers Haar strich. Erst als er aufstand und zum Wasser zurückging, bückte sie auf. Eine dumpfe Angst überfiel sie. Regungslos saß sie da und starrte in die Richtung, aus der das fröhliche Lachen von Vater und Sohn kam.


  Immer wieder gingen ihr Marvins Worte durch den Kopf. Er hatte sie einmal geliebt… Sollten die letzten Wochen ihr nur zeigen, wie schön das Leben sein konnte, waren sie ein unerfüllbarer Wunschtraum gewesen? Konnte das Schicksal so grausam sein und es zulassen, daß ihr erneut das Herz gebrochen wurde? Daß Marvin sie einmal geliebt hatte, reichte ihr nicht. Sie wollte jetzt geliebt werden!


  Die dumpfe Ahnung verließ Barbara auch in der Nacht nicht, als sie in Marvins Armen lag. Sie hatte ein verzweifeltes Bedürfnis nach seiner Nähe, wollte ihre Liebe besiegeln, damit niemand sie ihr wieder wegnehmen konnte. Von Angst und Schuldgefühlen geplagt, klammerte sich Barbara mit einer Verzweiflung an ihn, die er einfach merken mußte. Es gab für sie keinen Ausweg.


  


  Besorgt hielt Marvin sie eng an sich gedrückt und streichelte ihr übers Haar, während sie die Arme um seinen Hals schlang, sich eng an ihn schmiegte. Aber obwohl er sie mit seinen Zärtlichkeiten zu trösten versuchte, war ihm klar, daß jetzt der Moment gekommen war, wo sie den Realitäten ins Auge schauen mußten.


  „Marvin“, flüsterte Barbara. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Ich weiß“, seufzte er und strich ihr ein paar rotbraune Haarsträhnen aus dem blassen Gesicht.


  Sie küßte den muskulösen Arm, auf den sie ihren Kopf gelegt hatte. „Etwas steht zwischen uns, Darling. Eine Erinnerung, die wir nicht länger verdrängen können.“ Barbara fühlte, wie Marvin zusammenzuckte, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Er ist bei uns, Marvin, jede Stunde und jeden Tag, wie die Luft, die wir atmen. Wir können seine Existenz nicht mehr länger leugnen.“ Marvin zog seinen Arm unter ihrem Kopf weg. Regungslos lag er da und starrte an die Decke. „Sprich nicht davon, Barbara. Nicht heute nacht.“ In seinen Worten lag etwas Beängstigendes, das Barbara die Kehle zuschnürte.


  Während sie den Kopf an seine Brust kuschelte und auf seinen Herzschlag lauschte, suchte sie verzweifelt nach den richtigen Worten. Es mußte gesagt werden. Sie mußte Edwards Namen endlich aussprechen. Ihre Liebe konnte nur dann Bestand haben, wenn sie das Problem Edward lösten. Sie würde Marvin von ihrer Unschuld an Edwards Schicksal überzeugen, würde ihm erklären, daß ihr einziger Fehler war, Edwards Liebe nicht zu erkennen. Vielleicht würde sie ihm sogar gestehen, daß er selbst Dannys Vater war.


  Sie legte die Hand an seine Wange und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen.


  „Marvin, siehst du nicht, daß wir in einer Traumwelt leben? Edward war und ist ein wichtiger Bestandteil unseres Lebens.“ Doch Marvin reagierte überhaupt nicht. Barbara wurde vor Schreck ganz blaß, als er sich mit dem Rücken zu ihr auf den Bettrand setzte. „Marvin?“ Zögernd streichelte sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. Aber Marvin schüttelte nur traurig den Kopf. „Warum, Barbara?“ fragte er mit erstickter Stimme. „Warum mußt du uns daran erinnern?


  Merkst du denn nicht, daß du alte Wunden aufreißt, indem du seinen Namen aussprichst? Ich habe versucht, mit dem Vergangenen fertig zu werden. Warum konntest du das nicht auch?“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  „Weil wir uns damit nur selbst betrügen würden, Darling.“ Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante, legte die Arme um seine Taille und küßte seinen Rücken.


  Doch Marvin machte sich von ihr los. Er stand auf und ging ans Fenster, schaute gedankenverloren auf das Land hinaus, das Edward nie wieder betreten würde.


  „Zehn Jahre sind eine schrecklich lange Zeit“, sagte er leise. „Ich habe damals einen großen Fehler gemacht, indem ich meinen Stolz über meine Liebe stellte.


  Ich war zu jung, unentschlossen und leicht zu beeindrucken. Vor allem aber war ich nicht in der Lage, mich über die Meinung der Leute hinwegzusetzen. Du warst ein Außenseiter, Barbara. Das sagte jeder. Und ich besaß noch nicht den Mut, mich öffentlich zu meiner Liebe für die berüchtigte Barbara Logan zu bekennen.“ Marvin hielt sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest, schaute Barbara an.


  Im hellen Mondlicht konnte sie deutlich den Schmerz in seinem Gesicht erkennen. Nach einer Weile sprach er weiter.


  „Edward war anders als ich – entschlossen und selbstsicher. Ihn störte es nicht, offen seine Zuneigung zu dir zu zeigen. Ich beneidete ihn um seinen Mut und seine ehrlichen Gefühle dir gegenüber – und ich war eifersüchtig. Wenn ich wußte, daß er sich mit dir traf, daß er dich liebte, dich mir wegnahm, litt ich unsagbar.“


  


  „Marvin, ich…“ Sie wollte ihm erklären, was für eine Art Beziehung Edward und sie zueinander hatten, doch Marvin ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Nein, laß mich ausreden“, unterbrach er sie. „Schließlich rang ich mich zu der Erkenntnis durch, daß Edward ein besserer Mensch als ich sei und dich deshalb eher verdient hätte. Und ich gönnte ihm sein Glück sogar. All diese Jahre fühlte ich mich schuldig, weil ich es damals nicht wagte, zu meiner Liebe zu stehen und, was noch schlimmer ist, weil ich die Geliebte meines Bruders begehrte. Aber du…“ Er drehte sich zu ihr um. Sein Blick war eisig, seine Worte kalt. „Du hast dich des Verrats schuldig gemacht. Indem du dich von Edward hattest trösten lassen, hast du uns alle drei verraten. Und dann bist du wie ein^eigling davongerannt. Und Danny…“ Er verstummte und blickte ins Tal hinunter, wo Grandma Logans Haus stand. „Was haben wir an ihn weitergegeben? Wie soll es jemals weitergehen?“


  Wie gern hätte Barbara ihn getröstet, ihm die Wahrheit gesagt. Doch kein Wort kam über ihre Lippen. Er war so stolz, so verletzt, und er täuschte sich so sehr.


  Aber irgendwie ahnte sie, daß Marvin die Wahrheit jetzt nicht ertragen könnte.


  Die Ironie des Schicksals würde ihn zerstören – all die verlorenen Jahre, der sinnlose Schmerz. Nein, sie mußte noch warten.


  Langsam stand sie auf und zog sich an. Einen Moment betrachtete sie traurig den Mann am Fenster, den sie so sehr liebte, aber der sie schon einmal im Stich gelassen hatte. Tränen liefen über ihre Wangen, und stumm trat sie neben ihn, legte ihm den Arm um die Taille.


  Verzweifelt preßte er sie an sich. „Ich würde alles darum geben, wenn wir die Vergangenheit vergessen könnten“, sagte er bitter.


  Barbara blieb stark und tapfer in diesem schrecklichen Augenblick. Sie schluchzte nicht, flehte nicht, bekannte nichts. Sie gab ihm nur einen Abschiedskuß und ein geflüstertes Versprechen. „Vielleicht werden wir eines Tages unseren Stolz noch bitter bereuen. Ich liebe dich, Marvin. Ich werde dich immer lieben.“ 9. KAPITEL


  Die Zeit verging, nicht aber Barbaras Schmerz. Wie immer drehten sich ihre Gedanken nur um Marvin, während sie in Grandmas Schaukelstuhl auf der Veranda saß und traurig auf die fallenden Blätter hinausschaute. Lange hatte sie fest geglaubt, Marvin und sie könnten wieder zueinander finden, doch vergeblich.


  Offenbar wollte es das Schicksal, daß Danny das einzige war, was sie miteinander teilten.


  Ihr gemeinsames Kind war alles, was von ihrer Liebe übriggeblieben war, und die Erinnerungen an das vergangene Glück. Resigniert schloß Barbara die Augen. Sie merkte nicht einmal, daß Grandma auf die Terrasse gekommen war.


  „Hängst du wieder deinen Gedanken nach?“ fragte die alte Frau mit leiser Besorgnis, während sie ans Terrassengeländer trat und über die Felder blickte.


  „Ich habe nur ein wenig geschlafen“, meinte Barbara ausweichend, „Weißt du, mein Kind, es ist nicht gut, daß man sich über eine Sache zu sehr den Kopf zerbricht. Man muß den Dingen seinen natürlichen Lauf lassen. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, wie es um dich steht? Ich habe schon viel Kummer erlebt. Ich sehe dir an, wie du leidest.“


  „Ach, Grandma“, seufzte Barbara und stand auf, um neben ihre Großmutter ans Geländer zu treten. „Ich werde schon damit fertig. Ich brauche nur ein wenig Zeit.“ Zuversichtlich drückte sie der alten Frau die Hand. „Aber leider fällt es mir nach jeder Enttäuschung schwerer, so zu tun, als sei mir alles egal.“ Als Barbaras Kinn plötzlich verräterisch anfing zu zittern, nahm Grandma sie tröstend in die Arme. Aber diese liebevolle Geste brachte Barbara vollends um die Fassung. Sie legte den Kopf an Grandmas Brust und weinte sich all ihren Kummer von der Seele.


  Sachte, als sei sie wieder das kleine trostbedürftige Mädchen, wiegte Grandma sie hin und her. „Zu viele Menschen machen den Fehler, immer nur in die Vergangenheit zu blicken, Barbara. Aber sie sehen nichts als die Meilen, die sie schon zurückgelegt haben. Und das schlimme ist, daß man dabei den Weg verlieren, stolpern und fallen kann. Ein Mann muß sein Herz kennen, bevor er es verschenkt. Hab Geduld, denn nichts fällt einem in den Schoß.“ Barbara schniefte und nickte dann nicht ganz überzeugt. Grandmas Worte waren zwar einfach und weise, Barbaras Bedürfnisse jedoch kompliziert und vielfältig.


  Grandma spürte, wie ihre Enkelin mit sich kämpfte. Sanft schob sie Barbara ein Stückchen von sich weg und erklärte dann seufzend: „Ich werde dir eine Geschichte erzählen, die du noch nie von mir gehört hast. Setz dich, Kind.“ Wortlos ließ sich Barbara auf den Verandastufen nieder, während Grandma sich schwerfällig in ihren Schaukelstuhl setzte. Nachdem sie eine Weile hin und her geschaukelt war, fing sie an zu erzählen.


  „Dein Vater, mein Sohn Zachary, war ein echtes Kind dieser Berge. Er liebte das einfache Leben. Und deshalb ging er auch nur widerstrebend zum Militär.


  Nachdem er kurze Zeit in Korea gedient hatte, war er in St. Louis stationiert.


  Natürlich hatte er noch nie eine solche Stadt gesehen. Er war jung und einsam, und als er dann deiner Mutter begegnete, verliebte er sich Hals über Kopf in sie.“


  „Das verstehe ich nicht“, unterbrach Barbara. „Ich dachte…“


  „Hör mir erst einmal zu, dann wirst du schon begreifen“, befahl die alte Frau.


  „Ich habe mir nie erklären können, warum deine Mutter meinen Sohn geheiratet hat. Denn sie hat ihn nie verstanden. Das weiß ich genau. Sie dachte wahrscheinlich, sie könnte ihn umkrempeln, aber das ließ dein Vater nicht mit sich machen. Nach einem Jahr hatten sie dich und eine Menge Probleme. Dein Vater wollte sie zwingen, mit ihm in die Berge zurückzugehen, aber deine Mutter liebte viel zu sehr das Stadtleben. Als sie sich schließlich gar nicht mehr vertrugen, hat sie ihn weggeschickt. Und dich sollte er mitnehmen, ein Baby hätte keinen Platz in ihrem Leben. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem er, dich auf dem Arm, diesen Weg entlangkam. Er war ein gebrochener Mann, der seinen Stolz und seine Familie verloren hatte. Nicht, daß er ein schwacher Mensch gewesen wäre, aber er war leer, hatte einfach zu viel von sich zurückgelassen.“


  Grandma blickte ihre Enkelin lange und forschend an. „Wie ähnlich du ihr siehst“, seufzte sie. „Deinem Vater hat diese Ähnlichkeit immer Sorgen bereitet. Er hatte ständig Angst, auch du könntest mit dem bescheidenen Leben hier unzufrieden werden und ihn wie deine Mutter verlassen. Sechs Jahre sind nun seit seinem Tod vergangen, und ich bin sicher, daß er nach der Trennung von deiner Mutter keine glückliche Stunde mehr hatte.“


  „Grandma, warum habt ihr mich in dem Glauben gelassen, meine Mutter sei kurz nach meiner Geburt gestorben? Wenn ihr mir gesagt hättet, daß ich eine Mutter in St. Louis habe, hätte ich sie doch besuchen können.“ Barbara konnte kaum glauben, was Grandma ihr eben erzählt hatte. Vieles aus ihrer Kindheit bekam plötzlich eine völlig andere Bedeutung.


  „Weil sie gestorben ist, noch bevor du drei Jahre alt warst. Sie hatte einen Autounfall. Dein Vater hat sich immer eingeredet, sie sei auf dem Weg zu ihm gewesen. Aber das stimmt nicht. Jahrelang hat sie weder geschrieben, noch angerufen, da mag ich an eine Heimkehr zu ihrer Familie nicht glauben. Ich habe dir diese Geschichte erzählt, weil ich hoffe, daß du deine Lehren für dein Leben daraus ziehen kannst. Du mußt einen Sohn großziehen und ein Geschäft führen.


  Dein Leben steht nicht still. Du warst niemals zufrieden in diesen Bergen, dazu bist du zu unruhig. Aber du liebst sie trotzdem, weil mein Blut und das Blut meines Sohnes in deinen Adern fließt. Du bist vielleicht genauso schön wie deine Mutter, aber genau wie dein Vater kannst du nur einmal im Leben lieben. Als du das erste Mal von hier fortgingst, habe ich getrauert. Diesmal sage ich dir, daß du gehen sollst. Fahr nach Dallas zurück, atme Stadtluft und warte den Herbst ab.“


  „Aber was ist mit Danny? Er ist doch so glücklich hier. Glücklicher, als ich ihn je erlebt habe. Ich kann ihn doch nicht…“


  „Unsinn“, unterbrach Grandma sie kurz. „Natürlich kannst du! Danny bleibt bei mir. Ich habe dich schließlich auch großgezogen. Ich werde schon mit ihm zurechtkommen. Außerdem ist Marvin ja in der Nähe. Also, was ist? Wirst du meinen Rat befolgen?“ Grandma legte den Kopf schief und schaute Barbara streng an. Als diese dann zögernd nickte, meinte sie befriedigt: „Dann ist es also abgemacht.“ Liebevoll tätschelte sie ihrer Enkeltochter die Wange.


  Nachdem Grandma die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte Barbara erneut auf das fallende Laub hinaus. Das Rascheln der welken Blätter kündigte den nahenden Herbst an. Sie mußte an die Geschichte denken, die sie gerade von Großmutter gehört hatte. Ihr Vater hatte die Hälfte seines Lebens damit verbracht, einem verlorenen Glück nachzutrauern. Drohte ihr jetzt das gleiche Schicksal?


  „Gute Nacht, Marvin“, sagte Danny, als Marvin das Licht ausknipste und zur Tür ging.


  Marvin blieb stehen, drehte sich noch einmal nach dem Jungen um. Liebevoll schaute er ihn an. „Schlaf gut, Danny“, meinte er lächelnd, bevor er leise das Zimmer verließ, um in die Bibliothek zu gehen.


  Wie so oft in den letzten Tagen, goß er sich ein Glas Cognac ein und ließ sich dann in seinen Lieblingssessel fallen. Während dieser Woche, die Danny bei ihm verbrachte, waren seine Tage mit fröhlichem Lachen und längst verloren geglaubter Energie erfüllt. Aber wenn er Danny dann abends zu Bett gebracht hatte, wenn es im ganzen Haus plötzlich ganz still wurde, dann überkam ihn die Einsamkeit. Es waren diese endlos langen Nächte, die er fürchtete, diese verdammte Dunkelheit, die nichts als quälende Erinnerungen brachte. Es war schon schlimm genug, daß er jedesmal an Barbara erinnert wurde, wenn er Danny über die kupferfarbenen Locken strich. Aber nachts beherrschte ihr Geist das ganze Haus. Ihr Gesicht war überall – in den dunklen Fensterscheiben, auf dem Grund seines Glases, und ihre Stimme verfolgte ihn bis in sein leeres Bett.


  Marvin stand auf, holte sich die Cognacflasche vom Schreibtisch und goß sich ein zweites Glas ein, das er in einem Zug herunterstürzte. Würde die Liebe zu Barbara ihn denn ein Leben lang verfolgen, konnte er je wieder von ihr loskommen? Aber wollte er das wirklich?


  Bereits als Junge hatte er sie verehrt, und er würde sie immer lieben.


  Er goß sich ein drittes Glas ein. Wie sehr er sich nach ihr sehnte! Und wie sehr er sich gleichzeitig dafür haßte. Sogar das Andenken seines toten Bruders verfluchte er. Denn es schien Marvin, als erhebe Edward selbst vom Grab aus noch Anspruch auf Barbara und Danny, alles, was ihm im Leben etwas bedeutet.


  Langsam nagte die Eifersucht an ihm.


  Dazu kamen die dauernden Schuldgefühle, die er nicht unterdrücken konnte.


  Alles wäre anders, hätte es Edward nie gegeben. Dann würde Barbara jetzt vielleicht ihm gehören und Danny könnte sein…


  Marvin nahm hastig einen tiefen Schluck Cognac. Mein Gott! Wie weit war er schon! Er hatte Edward doch geliebt! Hatten sie nicht bis hin zu ihrer unglückseligen Liebe zu Barbara alles miteinander geteilt?


  Langsam tat der Cognac seine beruhigende Wirkung, bald würde er seinen Schmerz nicht mehr fühlen. Noch ein weiteres Glas, um damit die lange Zeit bis zum Morgengrauen zu überbrücken.


  Schwerfällig stand Marvin auf und ging durch den Flur zu seinem Schlafzimmer.


  Hier hatte er mit Barbara ein paar wunderbare Nächte lang die Realität vergessen können. Ohne sich auszuziehen, legte er sich aufs Bett.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Mein Gott, warum mußte die Erinnerung an sie nur so nahe, warum mußten die Nächte so endlos lang sein?


  Am Tag, an dem Barbara zurückkommen sollte, war Danny schon am frühen Morgen voller gespannter Erwartung. Er vermißte seine Mutter sehr, obwohl die Zeit mit Marvin wunderbar gewesen war. Während sie am Frühstückstisch saßen, konnte Marvin jedoch dem aufgeregten Geplapper des Jungen nur mit halbem Ohr folgen. Irgend etwas stimmt nicht!


  Den ganzen Morgen schon plagte ihn ein rätselhaftes Gefühl, das ihn urplötzlich ergriffen hatte. Marvin redete sich ein, daß sei der drohende Abschied von Danny, aber er wußte, daß mehr dahintersteckte.


  Als es dann überraschend klingelte, wußte er, noch bevor er die Haustür geöffnet hatte, daß der Besucher keine guten Nachrichten bringen würde. Auch Danny war von seinem Stuhl aufgesprungen, setzte sich aber sofort wieder hin, als er Marvins Hand auf seiner Schulter spürte.


  „Du ißt erst dein Frühstück auf. Danach kannst du Navajo futtern gehen. Ich treffe dich dann später draußen bei den Ställen.“


  „Okay!“


  Eifrig goß Danny sich eine reichliche Portion Ahornsirup auf seinen Pfannkuchen und schob das Ganze genußvoll in den Mund. Marvins ungewöhnlich ernster Gesichtsausdruck war ihm nicht aufgefallen.


  Nachdem er dem Jungen noch einmal liebevoll übers Haar gestrichen hatte, ging Marvin zur Haustür. Einen Moment blieb er zögernd stehen, dann öffnete er entschlossen.


  „Hallo, Lloyd“, begrüßte er überrascht seinen unerwarteten Besucher. „Du bist aber schon früh auf den Beinen.“


  Lloyd Prentiss nahm seinen Hut ab und betrat die Eingangshalle. „Es tut mir leid, dich beim Frühstück zu stören, Marvin. Aber es ist wichtig“, erklärte er verlegen.


  Marvin blickte sich nach Danny um, der noch immer mit seinem Pfannkuchen beschäftigt war. „Wir sollten uns lieber in der Bibliothek unterhalten. Geh schon mal voraus, ich hole uns einen Kaffee“, schlug er vor.


  Lloyd nickte und verschwand einen Moment später hinter den hohen Flügeltüren der Bibliothek. Derweil ging Marvin ins Eßzimmer zurück, holte die Kaffeekanne und zwei Tassen. Dann folgte er Lloyd in die Bibliothek.


  „Nun schieß mal los, Lloyd“, forderte er seinen Besucher auf. „Du wurdest mir doch kaum in aller Herrgottsfrühe einen Besuch abstatten, wenn kein triftiger Grund vorläge.“ Er goß ihm eine Tasse Kaffee ein.


  „Danke“, murmelte Lloyd, trank einen Schluck und räusperte sich dann umständlich. „Also, Marvin, du weißt bestimmt, daß ich kein Schwarzmaler bin.


  Und ich bin auch nicht dumm. Mir ist auch nicht entgangen, daß es zwischen dir und Barbara nicht zum besten steht.“


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum, während er den Blick auf Edwards Porträt heftete, das an der Wand hing.


  Marvin tat so, als hätte er die Andeutung überhört. „Ja?“ fragte er interessiert.


  „Nun, ich war immer der Ansicht, daß du ein gerechter Mann bist und wahrscheinlich der einzige, der manchen Vorgängen in unserer Stadt Einhalt gebieten kannst.“ „Das kann ich nur, wenn du mir endlich erzählst, worum es geht.“


  „Es dreht sich um diesen Schuft, Mason Hershell. Er will es Barbara heimzahlen, daß sie ihn…“


  Lloyd errötete, nahm hastig einen Schluck Kaffee und schaute Marvin an. „Darf ich ehrlich mit dir sprechen, Marvin?“ erkundigte er sich.


  „Aber natürlich“, erwiderte Marvin gedehnt.


  „Nun, er trägt es ihr nach, daß sie ihn unter Druck gesetzt, blamiert hat, damals, als sie die Hypothek der FarrettBergwerke erwarb. Und jeder in der Stadt weiß das.“


  „Das ist ja gewöhnlich der Fall“, bemerkte Marvin trocken, der versuchte seinen Zorn zu unterdrücken.


  „Jedenfalls hat Hershell aus Rache ein paar schlimme Gerüchte verbreitet – zum Beispiel, daß Hayden Petroleum die FarrettBergwerke übernommen hat und die hiesigen Grubenarbeiter durch billige Gastarbeiter ersetzen wird. Er erzählt jedem, daß bald das halbe Dorf arbeitslos sein wird und daß wir schweren Zeiten entgegensehen.“


  Lloyd trank seinen Kaffee aus, stellte hart die Tasse auf den Schreibtisch. „Ich sage dir, Marvin, im Dorf ist Panik ausgebrochen.


  Die Leute sind außer sich. Und all ihre Wut richtet sich gegen Barbara.“ Marvin konnte zunächst gar nicht verstehen, daß in der einen Woche, die er nicht in seinem Büro war, solch ein Durcheinander hatte passieren können. Dabei vergaß er ganz, daß er strikte Anweisung gegeben hatte, ihn auf keinen Fall zu Hause zu stören. Schweigend hörte er sich an, was Lloyd sonst noch zu berichten hatte.


  „Wie ich schon sagte, Marvin, ich weiß, du hast keinen Grund, Barbara einen Gefallen zu tun. Aber dieses bösartige Geschwätz hat sie nicht verdient. Dieser schmierige Hershell will sie reinlegen: Ich habe schon oft mit ansehen müssen, wie die Leute Barbara bitteres Unrecht taten. Aber diesmal bin ich nicht bereit, den Mund zu halten. Wenigstens soviel bin ich ihr schuldig.“


  „Warum?“


  „Warum?“ wiederholte Lloyd verständnislos.


  „Warum hast du das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein?“


  „Weil ich nicht jemanden verletzen will, der mir nie etwas getan hat. Barbara ist ein guter Mensch. Als wir jung waren, haben wir es nicht für nötig gehalten, sie zu schützen, den bösartigen Gerüchten entgegenzutreten. Obwohl wir alle genau wußten, daß sie erlogen waren…


  Aber heute ist das anders. Die Wunden, die wir uns zufügen, werden immer tiefer. Ich habe nicht übertrieben, Marvin. Die Stimmung im Ort ist gefährlich.


  Für heute abend ist eine außerordentliche Versammlung einberufen worden. Um ehrlich zu sein, ich mache mir Sorgen um Barbara und den Jungen. Diese Geschichte könnte leicht zu einer Hexenjagd werden. Wenn die Leute dermaßen aufgewiegelt sind, suchen sie sich einen Sündenbock. Ich möchte nicht, daß Barbara das wird.“


  „Glaubst du wirklich, es ist so schlimm?“ Hart umklammerte Marvin seine Kaffeetasse.


  „Ja, das glaube ich.“ Lloyd stand auf und drehte nervös seinen Hut zwischen den Fingern. „Und da es sich um dein Bergwerk und in gewissem Sinne auch um deine Stadt handelt, dachte ich, du solltest Bescheid wissen.“


  „Ich bin dir sehr dankbar, daß du gekommen bist, Lloyd“, erklärte Marvin und streckte ihm die Hand hin.


  Lloyd zögerte. Er war sich nicht sicher, ob Marvin mit dieser Geste die ganze Sache abtun oder ihm seine Unterstützung zusichern wollte. „Ich weiß, du bist auf Barbara nicht gut zu sprechen, Marvin. Aber soviel blinden Haß hat sie nicht verdient.“ Während er Marvins Hand ergriff, hoffte er inständig, daß seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren.


  Doch Marvin äußerte sich nicht weiter. „Ich bringe dich zur Tür“, war alles, was er sagte.


  „Das brauchst du nicht. Ich finde den Weg schon allein. Auf Wiedersehen, Marvin.“ Plötzlich schämte Lloyd sich, daß er gekommen war und Marvin mit einer Geschichte belästigt hatte, die ihn sowieso nicht zu interessieren schien.


  Eilig verließ er die Bibliothek.


  Kaum hatte Lloyd die Haustür hinter sich geschlossen, da kam Leben in Marvin.


  Zuerst rief er in seinem Büro an, um sich Lloyds Bericht bestätigen zu lassen.


  Aber er stauchte auch seine Sekretärin zusammen, weil sie ihn nicht benachrichtigt hatte. Dann ging er zu Danny hinaus. Auf keinen Fall sollte das Kind von den Vorgängen etwas mitbekommen. Den Rest des Vormittags beschäftigte er sich mit dem Jungen, schmiedete aber im stillen bereits Pläne für den Abend.


  Später suchte er sich die nötigen Unterlagen zusammen, um Hershells Lügen zu widerlegen, und schmiedete einen Angriffsplan. Grandma Logan wurde überredet, Danny noch eine Nacht bei ihm schlafen zu lassen. Dann zog sich Marvin in sein Arbeitszimmer zurück.


  Wie so oft, wenn er allein in dem stillen Haus war, verfiel Marvin ins Grübeln. Ich weiß, du bist auf Barbara nicht gut zu sprechen, hatte Lloyd gesagt. Seine Worte gingen ihm immer wieder durch den Kopf, während er in seinem Sessel saß und Edwards Porträt anstarrte. Vielleicht hatte Lloyd recht! Aber was zwischen ihm und Barbara war, das ging nur ganz allein sie beide an. Er konnte und würde nicht tatenlos zusehen, wie das ganze Dorf über Barbara herfiel. Er konnte ihr zwar nicht verzeihen, aber im Stich lassen würde er sie auch nicht.


  


  Während sein Blick auf dem Bild seines Bruders ruhte, erinnerte er sich daran, was Edward einmal über die Dorfbewohner gesagt hatte: „Ich kann mir einfach nicht erklären, warum keiner ihr eine Chance gibt. Jeder findet etwas Schlechtes an ihr. Nur, weil sie von einem kleinen TalHof kommt. Das ist doch nicht fair.“ Plötzlich sehnte sich Marvin entsetzlich nach seinem Bruder, Edward war immer so stark, so sicher in seinen Entscheidungen gewesen. Sein Blick fiel auf das Holzkästchen auf dem Regal. Dort lag seit so vielen Jahren Edwards Tagebuch aus Vietnam, das man nach seinem Tod an die Familie geschickt hatte. Wie oft schon hatte Marvin es aufgeschlagen, wollte es lesen. Doch nie war er über die erste Seite hinweggekommen. Der Schmerz war einfach zu groß. Aber heute erschien es ihm auf einmal ungeheuer wichtig, die letzten Gedanken seines Bruders zu erfahren.


  Langsam stand er auf und ging zum Regal, um sich das Holzkästchen zu holen.


  Helles Sonnenlicht fiel ins Zimmer, als er das Tagebuch aufschlug und zu lesen begann. Viele Stunden später, als bereits die Nachmittagssonne lange Schatten in sein Zimmer warf, hatte Marvin einen Bruder, eine Frau und ein Kind kennengelernt, die ihm bisher völlig unbekannt gewesen waren. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen, als er die letzten Eintragungen las: Dezember, 1971: Irgendwo im MekongDelta. Es ist so feucht hier von dem Monsunregen, und ich bin müde und erschöpft. Irgendwie habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Wie viele Tage sind es wohl noch bis Weihnachten?


  Weihnachten! Ich glaube, das Fest wird mir am meisten fehlen. Die verdammte Post kommt immer viel zu spät. Wahrscheinlich bekomme ich mein Weihnachtspaket erst zum chinesischen Neujahr. Manchmal frage ich mich, wer ich überhaupt bin und was ich hier zu suchen habe. Früher dachte ich immer, ich wüßte alles, aber jetzt, hier… Ja, in Farretts Corner, da hatte ich immer auf alles eine Antwort oder bildete es mir jedenfalls ein. Sogar Marvin habe ich etwas vorgemacht. Ich wollte mehr als nur in einem kleinstädtischen Unternehmen Chef sein, habe ich immer gesagt. Und wahrscheinlich glaubte ich das damals sogar selbst. Ich haßte Farretts Corner. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Von hier aus gesehen, war es das reinste Paradies! Eines weiß ich jedoch genau: Vietnam hat mich verändert. So viele Dinge würde ich heute anders machen.


  Mein Gott, ich habe mein Leben wirklich verpfuscht!


  Zum Beispiel Barbara. Ich wußte immer, daß sie Marvin über alles liebte. Aber ich habe sie nie ermutigt, sich mir anzuvertrauen. Ich brauchte sie, sie brachte Licht und Wärme in mein langweiliges Leben. Wann immer wir uns getroffen und miteinander geredet haben, war das für mich wie ein Blick in eine wunderbare Zukunft – eine Zukunft mit einer ganz besonderen Frau, erregend und erfüllt von Liebe. Aber alles was ich vor mir sah, war eigentlich Marvins Zukunft. Und nicht nur meines, sondern auch sein Leben habe ich verpfuscht. Aber jetzt wiederhole ich mich. Ich werde ein andermal weiterschreiben…


  Marvin legte das Tagebuch beiseite, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Was meinte Edward, warum war er nur so ohne jede Hoffnung? Marvin stiegen die Tränen in die Augen, doch dann las er weiter: Weihnachtsabend, 1971: Irgendwo östlich des Flusses. Seit ein paar Tagen weiß ich wieder den Wochentag, das Datum. Man darf diese Dinge nicht aus den Augen verlieren, sie sind so ungeheuer wichtig. Ich weiß nicht mehr, wer der Feind ist, gegen wen wir überhaupt kämpfen. Feind! Was für ein seltsames Wort.


  Meistens kämpfen wir gegen unsichtbare Geister. Und wenn wir sie dann einmal zu Gesicht bekommen, dann wünscht sich jeder von uns, er hätte sie nie gesehen. Ähnlich ergeht es mir mit dem inneren Dämon, gegen den ich einen aussichtslosen Kampf führe. Aber jetzt klinge ich fast schon so sentimental, wie Marvin es mir immer vorgeworfen hat. Marvin fehlt mir. Es tut mir leid, daß ich ihm so selten schreibe. Aber ich bringe es einfach nicht fertig.


  Es ist dieser innere Dämon. Das schlechte Gewissen, das mir unablässig sagt, wie egoistisch und treulos ich bin. Ich wußte immer, daß Barbara ihn liebte. Und doch wünschte ich, diese Liebe gelte mir. Ich hoffte, seinen Platz einnehmen zu können. Aber ich habe mich bitter getäuscht, ich konnte und durfte nicht. Erst jetzt wird mir klar, daß ich eigentlich nur das Bild liebte, das ich mir von ihr gemacht hatte. Sie verkörperte das Ideal, nach dem ich strebte. Aber sie war wohl nicht die richtige Frau für mich. Das weiß ich jetzt. Wenn ich es doch nur damals schon erkannt hätte.


  Ich denke oft an sie, wo sie jetzt wohl lebt und wie es ihr geht. Und ich überlege, ob ich Marvin schreiben und ihm die Wahrheit über sein Kind sagen soll. Aber ich habe Angst davor. Meine Schuldgefühle sind einfach zu groß. Vielleicht haßt er mich, wenn er erfährt, daß ich Barbaras Geheimnis für mich behalten habe. Sie war so absolut sicher, daß Marvin kein Verständnis für ihre Situation aufbringen würde. Und ich habe ihm nicht die Chance gegeben, ihr das Gegenteil zu beweisen. Statt dessen habe ich mich erboten, seinen Platz einzunehmen. Wie ungeheuer großzügig von mir! Wie kann ich es ihm jetzt noch sagen? Was soll ich tun?


  Ich bin ein Feigling. Morgen werde ich ihm schreiben. Ich werde ihm mitteilen, daß er eine Frau hat, die ihn liebt, und ein Kind, das seinen Vater braucht. Ich werde ihm von meinem Heimweh erzählen und von meiner Sehnsucht nach dem Bruder. Auch von meinem Irrtum. Und irren wir denn nicht alle? Er muß mir vergeben, er ist schließlich mein Bruder. Ja, ich will diesen Brief gleich morgen schreiben. Dann kann ich vielleicht heute nacht einmal ohne Schuldgefühle einschlafen. Ja, ich fühle mich jetzt schon viel, besser. Ob ich wohl eine Nichte oder einen Neffen habe? Ich muß Marvin bitten, mir das zu schreiben. Das wird das schönste Weihnachtsgeschenk, das Marvin je von mir bekommen hat!


  Hier endete Edwards Tagebuch. Danach kamen nur noch unbeschriebene, mit Matsch bespritzte Seiten. Edward fiel am ersten Weihnachtsfeiertag, 1971.


  Marvin schloß das Tagebuch. Erschüttert schlug er die Hände vors Gesicht. Und dann fing er an zu weinen. Erst so viele Jahre später, fast schon zu spät, hatte ihn das Weihnachtsgeschenk seines Bruders erreicht. Vielleicht werden wir unseren Stolz eines Tages noch bitter bereuen. Das waren Barbaras Abschiedsworte, die jetzt von den Wänden seines Arbeitszimmers widerzuhallen schienen. „Vergib mir“, stöhnte er laut. „So wie ich Edward vergebe.“ 10. KAPITEL


  Eine Stunde, bevor in Farretts Corner die außerordentliche Versammlung abgehalten werden sollte, landete Barbaras Flugzeug in Springfield. Jim Akins hatte darauf bestanden, sie abzuholen. Mit Erleichterung bemerkte sie, wie erholt und vital sie aussah. Nichts war mehr zu sehen von der Abgespanntheit bei ihrer Abreise. Ihr Lächeln wirkte fröhlich, ihre Augen blitzten, und ihr Gang war energisch. In ihrem dreiteiligen Kostüm sah sie sehr gepflegt und wie immer außergewöhnlich aus. Kaum war sie an seiner Seite, da legte er ihr spontan den Arm um die Schulter.


  „Dallas ist dir gut bekommen“, meinte er anerkennend.


  „Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls hat mich die Arbeit abgelenkt. Und wie geht es dir, Jim?“ Sie lächelte ihn mit diesem unbekümmerten Lächeln an, das er so sehr vermißt hatte.


  „Außer, daß du mir sehr gefehlt hast, gut“, erwiderte er schlagfertig und brachte sie über den Parkplatz zu seinem Kombiwagen. Wenige Minuten später schon waren sie auf der Schnellstraße in die Berge.


  „Und was gibt’s Neues in Farrets Corner?“ erkundigte sich Barbara arglos, ohne zu ahnen, was für ein heikles Thema sie damit angeschnitten hatte.


  Natürlich hatte auch Jim Akins bereits von den Gerüchten gehört und war äußerst beunruhigt über die explosive Stimmung im Dorf. Er hatte gehofft, das Thema bis zum letzten Moment hinauszögern zu können. Denn eigentlich wollte er mit Barbara über etwas sehr Privates sprechen.


  Doch Barbara wurde bei seinem betretenen Schweigen aufmerksam. Als sie dann in sein ernstes Gesicht schaute, war sie sofort alarmiert: „Jim, stimmt irgend etwas nicht?“


  Er umfaßte das Lenkrad fester. „Das hängt davon ab, wessen Gerede man glaubt.“


  „Du sprichst in Rätseln, Jim. Aber ich nehme an, daß es wieder mal um mich geht. Wer kann denn jetzt etwas Schlechtes über mich berichten?“


  „Mason Hershell“, erwiderte Jim knapp.


  „Und was sagt Mason Hershell?“


  Jim schluckte. Behutsam steuerte er den Kombiwagen um eine scharfe Kurve.


  Dann holte er tief Luft und sprudelte mit den Neuigkeiten aus Farretts Corner heraus. „Er hat das Gerücht in Umlauf gesetzt, deine Ölgesellschaft habe die FarrettBergwerke geschluckt. Und weil du einen Rachefeldzug gegen die Stadt plantest, würden bald alle arbeitslos und auf die Wohlfahrt angewiesen sein.“


  „Aber das ist ja absurd!“ rief Barbara empört aus.


  „Natürlich ist es das. Aber die Leute glauben trotzdem daran. Wenn fast die ganze Stadt von einem einzelnen Unternehmen abhängt, dann kommt es leicht zur Panik, wenn dieses Unternehmen plötzlich gefährdet ist.“ Barbara stieg die Zornesröte in die Wangen. Sie wußte sehr gut, was solche aus der Luft gegriffenen Gerüchte anrichten konnten. „ Ich hätte diesen Mason Hershell, diese lächerliche Witzfigur, gleich vor aller Öffentlichkeit bloßstellen sollen“, sagte sie wütend. „Warum hat Marvin nichts gegen diese Gerüchte unternommen?“


  „Ich glaube kaum, daß sie ihm zu Ohren gekommen sind. Mason Hershell ist vielleicht ein Narr, aber er ist nicht verrückt. Hör zu, Barbara, ich mache mir ernsthaft Sorgen um Danny und dich. Heute abend soll eine Gemeinde


  Versammlung abgehalten werden, auf der wahrscheinlich jeder seinem Ärger Luft machen will. Ich würde dir raten, heute nacht nicht auf der Farm zu schlafen.


  Kannst du nicht mit Danny irgendwo unterkommen?“


  


  „Aber Jim! Dramatisier doch nicht so! Was können sie schon tun? Glaubst du etwa, sie ziehen geschlossen zur Farm, um mich zu lynchen?“


  „Du darfst die Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ja, ich fürchte tatsächlich, daß die Leute so aufgehetzt sind, daß sie zu allem fähig sind.


  Verstehst du denn nicht, daß du die Zielscheibe ihres Hasses bist?“ Die Besorgnis in seinen Worten erstaunte sie. Das war doch einfach lächerlich!


  Was wollten diese Leute eigentlich noch immer von ihr? Hatten sie nicht schon genug Haß auf sie abgeladen? Würden sie erst dann ruhen, wenn sie klein beigab? Trotzig hob sie das Kinn. Sie hatte sich noch nie einschüchtern lassen, und schon gar nicht von engstirnigen Kleingeistern. Zumal, wenn die Vorwürfe absolut unberechtigt waren.


  Behutsam legte Jim seine Hand auf ihre. „Es tut mir leid, dich mit so schlechten Nachrichten empfangen zu müssen, Barbara. Mir ist dieses bösartige Gerede zutiefst zuwider; und wenn es in meiner Macht gelegen hätte, es zu zerstreuen, dann hätte ich das gewiß getan. Aber die Leute sind taub gegenüber jedem vernünftigen Argument.“ Liebevoll drückte er ihre Hand. „Wir kommen gleich an den TaneycomoSee. Was hältst du davon, wenn wir eine Weile anhalten und ein wenig Spazierengehen, bevor wir weiterfahren? Ich möchte gern über etwas mit dir sprechen.“


  Zustimmend lächelte sie ihn an. „Das ist eine gute Idee, Jim. Auch ich würde gern ein wenig laufen. Frische Luft ist im Moment genau das, was ich brauche.“ Jim bog auf eine Straße ab, die entlang des Seeufers führte. Durch das bunte Herbstlaub sah Barbara die Nachmittagssonne auf dem spiegelglatten Wasser glitzern. Verlassen lagen die Paddelboote und Kanus am Ufer, nur eine Entenfamilie glitt über die glasklare Wasseroberfläche. Das Bild strahlte eine solche Ruhe aus, daß Barbara fast die Sorgen vergaß, die sie zu Hause erwarteten.


  Jim stellte den Wagen ab, und dann liefen sie eine ganze Weile schweigend am Ufer entlang. Jeder von ihnen war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Endlich brach Jim das Schweigen. „Barbara?“ fragte er zögernd.


  „Ja“, antwortete sie abwesend und beobachtete einen scharlachroten Kardinal, der sich gerade auf einem Tannenzweig niederließ.


  „Dies ist vielleicht nicht der richtige Augenblick, aber ich muß dir sagen, was ich auf dem Herzen habe. Bitte, Barbara, hör mich in Ruhe an, bevor du antwortest.“ Barbara nickte. Dabei hoffte sie inständig, daß ihre Befürchtungen nicht wahr würden.


  „Ich bin ein einfacher Mann, Barbara, geradeheraus und offen. Deshalb werde ich dir meine Bitte ohne große Worte vortragen. Du bist eine schöne, intelligente und liebenswerte Frau* eine Frau, auf die jeder Mann stolz sein kann. Ich kann dir nicht das Leben bieten, an das du gewöhnt bist. Aber ich möchte dir meine Liebe geben, jetzt und für immer. Während deiner Abwesenheit ist mir klargeworden, wie tief meine Gefühle für dich sind. Ich liebe dich, Barbara, und ich wäre über alle Maßen glücklich, wenn du meine Frau würdest.“ Jim stellte sich vor sie hin und legte ihr seine großen, kräftigen Hände auf die Schultern.


  Barbara senkte den Kopf. Es war ihr unmöglich, seinem hoffnungsvollen Blick zu begegnen. Warum mußte sie diesen wunderbaren Mann nur verletzen? Aber er verdiente es zumindest, die Wahrheit zu erfahren. Denn nur dann würde er verstehen, warum sie seinen Heiratsantrag ablehnen mußte.


  „Anders als du, Jim, bin ich kein einfacher, sondern ein ziemlich komplizierter Mensch.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, doch dann sprach sie weiter. „Wie gern würde ich dein Angebot annehmen. Aber ich kann es nicht, weil ich schon gebunden bin – nicht durch eine Heirat, aber durch einen Bund, der für mich ebenso verbindlich ist wie das Eheversprechen. Ich habe mein Herz vor langer Zeit schon verschenkt. Es gehört dem einzigen Mann, den ich wirklich geliebt habe – Marvin Farrett.“ Sie spürte, wie der Griff seiner Hände plötzlich erschlaffte und sich Enttäuschung in seinem Gesicht spiegelte. „Ich will dir etwas anvertrauen, was nicht einmal Marvin weiß. Danny ist sein Sohn. Wir waren so jung, Jim. Marvin war so unentschlossen und ich zu stolz, um seine Entscheidung zu beeinflussen. Unser Leben bestand aus einer Folge von Mißverständnissen, Schmerz und mangelndem Vertrauen. Wir haben unsere besten Jahre geopfert, aber beide kein Glück finden können. Wir haben uns und andere verletzt, und noch immer ziehen wir andere in unsere unglückselige Beziehung mit hinein. Es muß endlich aufhören. Ich kann und will nicht noch einmal aus falschem Stolz einen Fehler machen.“


  Jim legte ihr erneut den Arm um die Schultern, und langsam gingen sie weiter.


  Er wußte, sie konnte nur mit Mühe die Fassung bewahren, und wollte ihr die peinliche Situation erleichtern. „Du solltest unbedingt mit Marvin reden“, riet er ihr.


  „Nein!“ wehrte sie scharf ab. „Für ein Geständnis ist es längst zu spät.“


  „Was habt ihr dann für eine Zukunft?“


  „Gar keine.“


  „Aber ihr liebt euch doch“, gab Jim zu bedenken. „In dieser Welt erlebt man so selten wirkliches Glück. Wie kannst du nur von vornherein alle Hoffnung aufgeben? Ihr zwei müßt versuchen, wieder zusammenzufinden.“


  „Es gab einmal eine Zeit, da dachte ich ebenso. Ich hätte alles für Marvin riskiert.


  Aber jetzt, nach so langer Zeit und so vielen Enttäuschungen, habe ich eingesehen, daß unsere Liebe zum Scheitern verurteilt ist. Auch wenn ich Marvin immer lieben werde, will ich keine Beziehung aufrechterhalten, die von Anfang an keine Zukunft hatte. Jedesmal, wenn wir zusammenkamen, hat unsere Liebe uns und anderen Unglück gebracht.“ Sie blieb stehen, blickte gedankenverloren auf den See hinaus. „Als wir die Flamme entfachten, hatten wir beide keine Ahnung, was daraus werden würde: eine verheerende Feuersbrunst, die alles zerstörte, was ihr in den Weg kam.“


  „Du klingst verbittert, Barbara. Du solltest dir mit dieser Einstellung nicht deine Zukunft verbauen.“ Besorgt blickte Jim sie an.


  „Nicht verbittert, nur resigniert, Jim“, seufzte Barbara.


  „Ich bin dein Freund, Barbara, und werde es immer bleiben. Doch obwohl ich enttäuscht bin, wehre ich mich gegen jede Art von Resignation. Ich glaube an die Liebe, und eines Tages werde ich die Frau finden, bei der ich sie finden kann.“


  „Und niemand wird glücklicher darüber sein als ich.“ Barbara hoffte von ganzem Herzen, daß Jims Hoffnung sich bewahrheiten würde.


  Während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen zärtlichen Kuß auf die Wange zu geben, wurde ihr klar, welches Geschenk ein wahrer Freund ist.


  Der Sitzungssaal in der Stadthalle von Farretts Corner war bis auf den letzten Platz besetzt, als Arley Simmons mit seinem Hammer auf den Tisch haute, um die Versammlung zu eröffnen. Seit fünf Jahren schon stand Arley allen Bürgerversammlungen in Farretts Corner vor. Obwohl keiner genau wußte, warum, stellte jedoch auch niemand es in Frage. Wie gewöhnlich saß Marybeth in der ersten Reihe, sozusagen die First Lady von Farretts Corner, und nickte ihrem Mann aufmunternd zu.


  „Ihr wißt alle, warum wir heute abend hier versammelt sind“, fing Arley gewichtig an. „Es geht um ein Gerücht, wonach bei den FarrettBergwerken in allernächster Zeit mit Massenentlassungen zu rechnen ist. Aus verläßlicher Quelle haben wir erfahren, daß die Bergwerke den Eigentümer gewechselt haben. Eine Ölfirma aus Texas soll sie aufgekauft haben, und das bedeutet, daß wir schweren Zeiten entgegensehen.“


  „Du mußt gar nicht so vorsichtig um den Brei herumreden, Arley!“ ließ sich eine Stimme aus den hinteren Reihen vernehmen. „Wir wissen doch, um wen es sich handelt.“ Seine Worte wurden begleitet von allgemeinem Kopfnicken, aber auch ein paar vereinzelten Flüchen.


  Arley schlug erneut mit dem Hammer auf das Rednerpult. „Darauf komme ich gleich zu sprechen. Ja, wir wissen in der Tat, wer hinter diesem Komplott steckt.


  Die Frage, die uns beschäftigt, ist die: Was hat man mit den Bergwerken vor, und was können wir dagegen unternehmen?“


  „Ich werde dir sagen, was man vorhat!“ Der stämmige Bursche, der neben Mason Hershell saß, stand unbeholfen auf.


  „Du hast das Wort, Noah“, forderte Arley ihn zum Sprechen auf.


  „Jeder hier weiß, daß diese Barbara Hayden uns den Kampf angesagt hat. Daß wir Kinder ernähren und Rechnungen bezahlen müssen, stört sie nicht. Oder glaubt ihr etwa, sie verzichtet unseretwegen auf ihre saftigen Gewinne? Man wird uns unsere Arbeitsplätze nehmen, und darunter wird die ganze Stadt zu leiden haben. Denn nicht nur wir Grubenarbeiter werden den Wechsel zu spüren bekommen. Er wird sich auf jeden Bewohner dieser Stadt auswirken. Die Leute werden von hier wegziehen, ganze Familien von vorn anfangen müssen. Aber dieses Weibsbild schert sich nicht darum. Denn damit hat sie ja endlich erreicht, wonach sie schon immer trachtete. Sie ruht nicht eher, als bis sie uns alle ins Unglück gestürzt hat.“


  Nachdem Noah gesprochen hatte, standen andere Männer auf, schwangen die Fäuste und stießen wilde Drohungen aus.


  „Sie wird nicht das geringste Mitleid mit uns haben! Diese Frau ist durch und durch böse.“


  „Warum haben wir sie nicht aus der Stadt vertrieben, als sie wieder in der Stadt auftauchte? Aber dazu ist es ja noch nicht zu spät! Wir werden es diesem hochnäsigen Weibsbild zeigen!“


  „Ja! Und was ist mit Marvin Farrett? Er hat uns schließlich auch verraten und verkauft! Wieso hat er uns nicht gewarnt? Vielleicht springt für ihn mehr dabei heraus als nur ein fairer Preis?“


  „Dazu möchte ich gern ein Wort sagen, wenn es erlaubt ist.“ Aller Augen wandten sich zur Hintertür, durch die eben Marvin Farrett den Raum betreten hatte. Sofort dämpfte sich das aufgeregte Stimmengewirr zu unterdrücktem Gemurmel.


  Verwirrt schaute Arley Simmons seine Frau an, als könnte die ihm einen Wink geben,


  wie


  es


  nun


  weitergehen


  sollte.


  Marybeth


  machte


  nur


  eine


  bedeutungsvolle Kopfbewegung zur Hintertür. Arley sollte Marvin auf der Stelle das Wort erteilen.


  „Ich bin froh, daß du kommen konntest, Marvin“, meinte er mit einem verlegenen Grinsen. „Wir haben gerade darüber gesprochen…“


  „Ich habe gehört, worüber ihr gesprochen habt“, dröhnte Marvins kraftvolle Stimme durch den Raum.


  „Nun, wenn du etwas dazu zu sagen hast, dann wären wir dir sehr dankbar“, stotterte Arley.


  „Ich habe eine Menge hinzuzufügen. Zunächst einmal finde ich es seltsam, daß man mich über diese Versammlung nicht informiert hat. Schließlich bin ich der Besitzer der Bergwerke, und da die meisten von euch ihre Gehälter von mir beziehen, habe ich ein berechtigtes Interesse an dieser Diskussion.“


  „Ja, aber… da die Bergwerke den Besitzer gewechselt haben, dachten wir…“


  


  „Sie haben nicht den Besitzer gewechselt, Arley. Die FarrettBergwerke gehören mir, und sie werden auch immer im Besitz der Farretts bleiben.“ Im Raum wurden überraschte Stimmen laut. Alles blickte zu Mason Hershell hin, der gelassen auf seinem Stuhl saß und starr geradeaus blickte.


  „Ich habe die nötigen Dokumente bei mir, um denjenigen von euch, die meine Worte anzweifeln, die Richtigkeit zu beweisen. Es erstaunt mich allerdings, wie leichtgläubig ihr den Lügen eines Aufschneiders aufgesessen seid. Ich würde euch vorschlagen, statt euch an der Nase herumführen zu lassen, lieber eure Konten bei seiner Bank zu überprüfen.“


  Erregt sprang Hershell auf. „Was wollen Sie damit andeuten?“ fragte er drohend.


  In Marvins Augen war ein gefährliches Glitzern getreten. „Wie wäre es, wenn Sie den Leuten sagten, was Sie getan haben?“


  Die Atmosphäre im Raum wurde immer gespannter, bis ein ängstlicher Zuruf aus der ersten Reihe die gefährliche Stimmung entschärfte. „Wir behalten also unsere Arbeitsplätze, Marvin?“


  „Natürlich behaltet ihr eure Arbeitsplätze“, erwiderte Marvin, dessen Stimme jetzt ein wenig ruhiger geworden war.


  „Na, das ist doch unerhört. Willst du damit sagen, daß all diese Aufregung umsonst war?“ fragte Arley.


  „Vielleicht nicht“, erwiderte Marvin. „Denn ich hoffe, ihr habt etwas daraus gelernt.


  In


  dieser


  Stadt


  war


  man


  schon


  immer


  sehr


  schnell


  mit


  ungerechtfertigten Vorurteilen bei der Hand. Und ich weiß, daß das auch für mich gilt. Was ihr nicht versteht und nicht beeinflussen könnt, das verdammt ihr – wie zum Beispiel Barbara Hayden.“


  Rachel Prentiss sprang auf. „Das darf doch nicht wahr sein!“ rief sie.


  „Ausgerechnet du machst dich für Barbara Hayden stark?“


  „Jawohl, Rachel. Weil ich nicht glaube, daß jemand mehr Grund dafür hätte als ich.“


  „Ach, tatsächlich!“ Rachel ignorierte die Versuche ihres Mannes, sie auf ihren Stuhl zurückzuziehen.


  „Weißt du, Rachel, ich habe erst vor sehr kurzer Zeit entdeckt, wie blind und gefühllos ich gewesen bin. Weil ich nichts als Vorurteile gegen Barbara hatte, habe ich sie völlig falsch eingeschätzt und schlecht behandelt. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Aber ihr ebenfalls. Niemandem von uns hat sie etwas zuleide getan. Zu allem nur geschwiegen, und das aus Stolz. Ich habe ihr einmal den Rücken gekehrt, aus gutem Grund, wie ich glaubte. Jetzt mußte ich erkennen, daß ich mich damals geirrt hatte. Weil ich vorschnell geurteilt hatte, habe ich zehn Jahre mit meinem Sohn verschenkt.“


  Den Damen blieb vor Schreck der Mund offenstehen, die Männer blickten betreten zu Boden, und Rachel Prentiss sank wie betäubt auf ihren Stuhl.


  „Es fällt mir nicht leicht, euch das zu sagen. Aber die Wahrheit muß endlich ans Licht kommen. Ich werde Barbara um Verzeihung bitten und versuchen, das Unrecht an ihr und meinem Sohn wiedergutzumachen. Und ich bete, daß es nicht bereits zu spät dazu ist.“ Marvins Stimme war so leise, als hätte er nur zu sich selbst gesprochen. Doch dann schien er sich wieder darauf zu besinnen, wo er sich befand. Er blickte auf und in die erstaunten Gesichter seiner Zuhörer. „Aber ungeachtet der Antwort, die Barbara mir geben wird, möchte ich euch allen mitteilen: ich bewundere sie sehr, und ihr Sohn ist ein Farrett. Ich kann euch nur bitten, sie endlich zu akzeptieren. Eins jedoch verlange ich von euch, daß ihr Barbara und ihrem Sohn Respekt entgegenbringt.“


  Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, straffte Marvin stolz die Schultern und verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  


  „Das ist ja absolut unglaublich!“ Fassungslos schüttelte Rachel den Kopf.


  „Am liebsten würde ich dir eine kräftige Tracht Prügel verpassen!“ Unsanft riß Lloyd seine Frau von ihrem Stuhl hoch und zog sie zur Tür.


  Bevor er heftig die Tür von draußen zuschlug, konnte man im Saal noch ihre weinerliche Stimme verstehen: „Ich verstehe gar nicht, warum du so böse auf mich bist, Lloyd.“


  Barbara und Jim brachen ihre Unterhaltung jäh ab, als sie Marvins Jeep vor dem Haus vorfahren hörten. Zögernd sahen sie sich an.


  „Du mußt es ihm sagen“, drängte Jim sie.


  Stur schüttelte Barbara den Kopf. Dann stand sie auf, um Marvin die Tür zu öffnen.


  „Wir haben etwas zu besprechen, Barbara“, erklärte Marvin, während er an ihr vorbei ins Haus stürmte. Als er Doc Akins im Wohnzimmer sitzen sah, wurde sein Blick kühl und abweisend.


  „Ich wollte gerade gehen, Marvin“, entschuldigte Jim sich diplomatisch und zog sich sein Jackett an.


  „Kannst du denn nicht noch ein wenig bleiben?“ fragte Barbara bittend.


  „Ich fürchte, nein.“ Aufmunternd lächelte Jim sie an, nickte Marvin kurz zu und trat auf die Terrasse hinaus. Tief atmete er die klare Bergluft ein, bevor er zu seinem Wagen ging.


  Barbara schaute ihm nach. Während sie ihm noch einmal zuwinkte, fühlte sie sich plötzlich ungeheuer einsam. Langsam drehte sie sich dann zu Marvin um, der sie mit ernstem Gesicht anschaute.


  „Darf ich dir etwas anbieten?“ fragte sie höflich. „Tee oder Kaffee?“


  „Ein ehrliches Gespräch wäre mir lieber“, erklärte Marvin mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


  „Ich bin heute nicht in der Stimmung, um mit dir zu streiten, Marvin.“ Um seinem forschenden Blick zu entgehen, schüttelte sie die Kissen auf der Couch auf. „Ich habe gehört, daß vorhin eine Versammlung abgehalten wurde. Hast du zufällig erfahren, welche Strafe sich die Stadtväter für mich ausgedacht haben?


  Soll ich gekreuzigt werden, oder wollen sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen?“ Heftig schlug sie auf eins der Kissen.


  „Ich habe an der Versammlung teilgenommen“, sagte er knapp.


  „Oh?“ bemerkte sie spöttisch. „Wofür hast du denn gestimmt? Nägel oder Feuer?“


  „Hör sofort auf damit, Barbara!“ Er kam einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück. „Ich bin nur hingegangen, um dich zu verteidigen“, erklärte er ruhig. „Ich habe die Leute nicht nur darüber aufgeklärt, wem die Bergwerke gehören, sondern gleich auch noch ein paar andere Dinge richtiggestellt. Ich glaube nicht, daß du jetzt noch irgendwelche Probleme im Ort haben wirst.“ Das Sofakissen wie einen Schutzpanzer vor die Brust gepreßt, stand Barbara mitten im Raum und blickte Marvin nur verwirrt an. „Es ist sehr nett von dir, daß du für mich eingetreten bist“, sagte sie schließlich. „Wenn man mir natürlich erlaubt hätte, mich selbst zu verteidigen, dann wäre deine galante Geste überflüssig gewesen.“ Plötzlich lag irgend etwas in der Luft. Barbara spürte die gespannte Atmosphäre, ging instinktiv in Abwehrstellung.


  „Ich habe nur Dannys Interessen wahrgenommen. Schließlich ist er ein Farrett, oder etwa nicht? Das Vermögen der Farretts steht ihm von Rechts wegen eher zu als das der Haydens.“


  Barbara merkte sofort, daß Marvin zum Angriff überging. Und noch etwas: Seine Haltung verriet ihr, daß er die ganze Wahrheit ahnte. Doch noch war sie nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Sie war es gewohnt, ums Überleben zu kämpfen, so auch diesmal.


  „Das stimmt“, gab sie kühl zurück. „Aber ich glaube nicht, daß durch unser Abkommen Dannys Erbe gefährdet ist, noch bin ich der Meinung, daß du ihn in aller Öffentlichkeit in Schutz nehmen mußt. Es ist mir bisher immer gelungen, ihn aus allem Klatsch und öffentlichem Gerede herauszuhalten. Ich möchte auf gar keinen Fall, daß er mit den Farretts in Verbindung gebracht wird.“ Marvins Augen glitzerten wie Kristalle, als er mit harter Stimme ihren Seitenhieb geschickt parierte. „Da ich im Gegensatz zu dir nicht das Talent zum Schweigen besitze, kommt deine Forderung leider zu spät. Ich habe bereits in aller Öffentlichkeit erklärt, wo Danny von Rechts wegen hingehört.“ Während Barbara in seine eisblauen Augen schaute, wurde sie plötzlich von einer düsteren Vorahnung erfaßt. Es war ihr, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herzen. Ihr Körper wurde steif vor Angst, in ihren Schläfen pochte es. Sie mußte nach Luft ringen.


  „Wie kannst du es wagen, dich in unser Leben einzumischen! Dazu hast du kein Recht! Zum Teufel mit dir und deinen ewigen Mutmaßungen!“ Auf einmal fing ihre Unterlippe zu zittern an, und voller Wut warf sie ihm das Sofakissen an den Kopf. Marvin erkannte aus ihrer Reaktion deutlich, wie es um sie stand. Barbara wußte, was auf sie zukam, und das sie dies alles nicht verkraften konnte.


  Marvin sah, wie sehr sie litt, und er fühlte mit ihr. Doch ihre gemeinsame Zukunft war nur zu retten, wenn der Schmerz, den Barbara so viele Jahre verdrängt hatte, endlich herausbrach. Trösten konnte er sie auch später noch.


  „Ich habe kein Recht?“ rief er. „Hast du denn so lange mit deiner Lüge gelebt, daß du schon selbst daran glaubst?“ Er wollte zu ihr gehen, doch Barbara wich zurück. Schmerzhaft zuckte Marvin zusammen. „Barbara…“ Plötzlich klang seine Stimme heiser. „Warum willst du mir das Recht absprechen, Danny zu beschützen und zu lieben? Kannst du denn nicht endlich zugeben, daß er mein Sohn ist?“


  „Mein Gott“, flüsterte sie entsetzt. Alles Blut war aus ihren Lippen gewichen.


  Noch während sie ihn anstarrte, verschwamm sein Gesicht vor ihren Augen, die Knie gaben nach, und sie wäre zu Boden gesunken, hätte Marvin sie nicht im letzten Moment aufgefangen. Heftig drückte er sie an sein Herz. Kraftlos schmiegte sie ihr blasses Gesicht an seine Schulter, flüsterte immer wieder: „Du weißt es… du weißt es…“


  „Ja, Barbara, ich weiß, daß Danny mein Sohn ist. Ich hätte es schon vor vielen Jahren gewußt, wenn da nicht mein sinnloser Stolz gewesen wäre.“ Und als sie ihren Kopf enger an seine Schulter preßte, um das verzweifelte Schluchzen zu ersticken, legte er seine Wange auf ihr duftendes Haar und flüsterte mit brüchiger Stimme: „Du kannst mich verfluchen und verdammen, aber bitte, Barbara, du darfst mich nicht zurückweisen.“ Ganz eng drückte er sie an sich, und während er seine tränenfeuchte Wange an ihre preßte, betete er, daß sie ihm verzeihen möge.


  „O Marvin“, flüsterte sie und schaute ihn mit traurigen Augen an. „Wir haben so viel Kummer und Schmerz erleiden müssen. Dürfen wir denn auch nur davon träumen, daß es jemals ein Ende damit hat?“


  „Du darfst träumen, Darling, und ich sorge dafür, daß deine Träume in Erfüllung gehen“, versprach er und küßte sie zärtlich. Eine Zukunft voller Liebe und Glück wollte er ihr schaffen.


  Marvin trug sie hinaus zu seinem Auto und brachte sie in ihr neues Zuhause. Und er hielt sein Versprechen. Von dem Moment an, wo er sie über die Schwelle seines Hauses trug, auf seinem großen Bett niederlegte, wurde sie nicht nur die neue Herrin im FarrettHaus, sondern auch die Gebieterin seines Herzens.


  


  Wie lange hatten sie auf diesen Moment gewartet, wie oft schon jede Hoffnung aufgegeben, ihn doch noch einmal zu erleben. Und jetzt, als Marvin Barbara langsam, fast ehrfürchtig auszog, wurde der Traum wahr. Er wußte, daß niemand ihm seine Liebe mehr nehmen konnte, daß er ein Leben lang Zeit haben würde, sich dieser Liebe hinzugeben. Die flüchtigen Momente ihrer Leidenschaft gehörten der Vergangenheit an. Heute nacht würde die Geschichte ihrer Liebe erst richtig beginnen.


  Sie streichelten sich, als hätten sie sich noch nie zuvor berührt, und küßten sich mit der Leidenschaft junger Liebender. „Ich kann mich noch an unseren ersten Kuß erinnern, Marvin“, seufzte Barbara glücklich. „Meine Lippen waren von der Sonne ausgetrocknet, aber deine…“ Nachdenklich lächelte sie ihn an, während sie mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nachzeichnete. „Deine Lippen waren kühl wie der See. Mich dürstete nach deinen Küssen. Auch jetzt, nach all diesen Jahren, kann ich nicht genug davon bekommen. Küß mich, Marvin.“ Sofort schloß er sie in seine Arme und zog sie eng an sich. Zärtlich berührten seine Lippen ihren Mund, um ihren Durst zu stillen.


  „Küß mich noch einmal“, flüsterte Barbara, als er innehielt. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, zog seinen Kopf zu sich herab. Es war so herrlich, seine Lippen auf ihren zu spüren, so einzigartig. Vor Erregung fing sie an zu zittern. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen, er war für sie wie eine Oase, wie eine Quelle, die sie erfrischte und belebte.


  In fieberhafter Erregung liebkosten ihre Hände seinen Körper, bis seine Haut unter der Berührung zu brennen schien. Nur Barbara konnte ein solches Verlangen in ihm wecken, und nur sie konnte es stillen. Doch ihre Hände, die liebkosend über seinen Rücken und seine Hüften glitten, ihr sinnlicher Körper unter seinem, der sanfte Druck ihres Mundes und ihre samtene Zunge lösten in ihm eine Sehnsucht aus, die so süß und beglückend war, daß er sie noch herauszögern, verlängern wollte. Ihre Haut fühlte sich an wie Satin, duftete nach Jasmin, ihr Körper besaß die Grazie eines Weidenbaumes, und ihre Liebkosungen waren zart wie der Hauch des Sommerwindes.


  „Barbara“, sagte er leise und zärtlich. „Ich habe dich über all diese verlorenen Jahre hinweg geliebt.“ Er strich ihr die glänzenden Haarsträhnen aus der Stirn und betrachtete voller Bewunderung ihr schönes Gesicht. Jenes Gesicht, das er so oft in seinen Träumen vor sich gesehen, das er sich in so vielen einsamen Momenten ins Gedächtnis zurückgerufen hatte. „Aber jetzt wird in unserem Leben kein Platz mehr sein für Tränen. Ich habe dich damals geliebt, Barbara.


  Aber nicht annähernd so tief wie heute.“


  Barbara traten die Tränen in die Augen. „Dann hast du mir vergeben, daß ich dir Danny so viele Jahre vorenthalten habe?“


  Er zog sie an sich, bedeckte ihre Stirn mit zärtlichen Küssen. „Wenn wir jetzt anfangen, einander um Vergebung zu bitten, verschwenden wir nur noch mehr kostbare Zeit.“


  „Eines möchte ich gern noch erfahren, Marvin. Und dann lassen wir die Vergangenheit ruhen, das verspreche ich dir.“ Sie spürte, wie er sie enger an sich zog, als fürchte er ihre nächsten Worte. Sie blickte in seine blauen Augen und strich ihm zärtlich über die Wange. „Wie hast du die Wahrheit über Danny herausgefunden?“ fragte sie.


  Sie sah die Erleichterung in seinem Blick, als er ihre Hand nahm und sie verstohlen küßte. „Edward hat es mir verraten“, sagte er seufzend. Und auf ihren verwirrten Blick hin fügte er erklärend hinzu: „Ich habe seine Tagebücher gelesen.“


  Dann schmiegten sie sich eng aneinander und sanken tiefer in die weichen Kissen. Draußen hatte ein leichter Herbstregen eingesetzt, der die rötlichen Hügel in feinen Nebel hüllte.


  Es war eine stille Zeit – eine Zeit für zarte Berührungen, geflüsterte Worte und zärtliche Liebe, eine Zeit der Ernte, des Überflusses und der Freude. Als Marvin ihre Körper vereinte und ihre Liebe den Rhythmus des fallenden Regens annahm, verband ein stilles Glück ihre Herzen, ebenso wie die Leidenschaft ihre Körper miteinander verschmelzen ließ. Diese Liebesnacht bedeutete für sie ein Neuanfang. Keine dunklen Geheimnisse, kein Kummer würde mehr zwischen sie kommen, denn sie waren endlich eins geworden.


  Eine Woche später, an einem Herbstnachmittag, löste Marvin die Verpflichtung ein, die er vor über einem Jahrzehnt eingegangen war.


  Ganz Farretts Corner nahm an der Feier teil. Schließlich war der Anlaß fast ebenso bedeutsam wie das Mittsommernachtsfest. Im Schein der warmen, goldenen Herbstsonne stand das Paar auf dem Land der Farretts und wiederholte die Worte des Pfarrers.


  Im gestärkten Sonntagskleid saß Grandma Logan freudestrahlend in der ersten Reihe der Gäste. Hin und wieder tupfte sie sich mit ihrem weißen Taschentuch die Augen oder blickte stolz in die Runde. Einigen Gästen nickte sie höflich zu, als wollte sie sagen: Ist das nicht ein herrlicher Tag für eine Hochzeit?


  Wie es das Protokoll verlangte, stand der Trauzeuge, Danny Farrett, rechts neben seinem Vater. In seinem neuen Anzug und der Krawatte sah er sehr erwachsen aus, und entsprechend benahm er sich auch. Aber nur bis zu dem Moment, wo er den Ring übergeben sollte: Anstatt ihn seinem Vater einfach in die Hand zu drücken, zögerte er, grinste dann vor Freude über beide Wangen, küßte seine Mutter und fiel seinem Vater um den Hals. Erst dann gab er ihm endlich den Ring.


  „Sie dürfen jetzt die Braut küssen“, ließ sich die melodische Stimme des Pfarrers nach der Trauung vernehmen.


  „Jetzt kommt das Beste“, flüsterte Danny vorlaut.


  „Ich weiß, mein Sohn.“ Bedächtig nahm Marvin Barbara in seine Arme und küßte sie mit einer Hingabe, die seine tiefe Liebe zu ihr verriet. Jeder der Anwesenden spürte den Zauber, der die beiden umgab. Danny jedoch, dem solche romantischen Gefühle noch fremd waren, brach schließlich den Bann.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus und rief: „Mensch, Marvin, das ist vielleicht ein Kuß!“


  Sofort fuhren seine Eltern auseinander. Mit einem zaghaften Lachen versuchten sie ihre Verlegenheit zu überspielen, während Marvin seinem vorlauten Sohn mit rauher Zärtlichkeit durch die Locken fuhr.


  Im Nu war das Brautpaar von Gratulanten umringt. Barbara hatte gerade noch Zeit, ihre Großmutter zu umarmen, bevor sie ihren neuen Pflichten als Hausherrin nachkommen mußte. Während sie die Hochzeitstorte aufschnitt und an die Gäste verteilte, fiel ihr Blick immer wieder auf ihren gutaussehenden Mann. Marvins Frau zu sein, war mehr, als nur die Erfüllung eines langen Traums. Es war ihre Bestimmung, die ihr vom Schicksal vorgezeichnet war. Und obwohl es vieler Jahre und schmerzhafter Erfahrungen bedurft hatte, wußte sie, daß Marvins Liebe zu ihr ewig war wie die Berge ihrer Heimat.


  Der Winter würde ihnen Glück und Zufriedenheit bescheren. Wenn die Bergkuppen mit Schnee bedeckt waren, würden sie zusammen vorm Kamin sitzen, ihre Zärtlichkeit würde sie wärmen. Ihre Liebe würde noch viele Jahreszeiten sehen, viel Glück und Leidenschaft und beruhigende Sicherheit –


  Sicherheit, die sich auf das Wissen gründete, daß ihre Beziehung über alle Probleme und Anfechtungen triumphieren würde.


  


  Als Lloyd und Rachel ihr gratulierten, schenkte Barbara Rachel ein freundliches Lächeln. Sie hatte ihren Groll begraben. Denn es war tatsächlich so, wie Grandma einmal gesagt hatte: Wer zurückblickt, macht keine Fortschritte.


  Barbara Logan Farrett würde sich nie mehr nach der Vergangenheit umschauen.


  Sie hatte eine erfüllte Zukunft vor sich. Endlich hatte sie Frieden gefunden, endlich war sie zu Hause.


  ENDE
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